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  Das Buch


  



  Collins, Ihrer Majestät Minister für persönliche Sicherheit und Futurologie, überwacht seinen Herrscher im leeren Thronsaal, denn seine neusten Berechnungen haben seltsames ergeben: Ihre Majestät wird zehn Sekunden lang nicht überwacht werden können – und mit einer mechanischen Puppe spielen. Der König ist beunruhigt, und Collins hat keine Möglichkeit, herauszufinden, wer hinter diesem Streich steckt – wenn es denn ein Streich ist …


  


  Die Erzählung »Der König und der Puppenmacher« erscheint als exklusives E-Book Only zusammen mit weiteren Stories von Wolfgang Jeschke im Heyne Verlag und umfasst ca. 66 Seiten. Sie sind als Print-Ausgaben in den Sammelbänden »Der Zeiter«, »Partner fürs Leben« und »Orte der Erinnerung« im Shayol Verlag, Berlin erschienen.


  


  


  


  


  


  Der Autor


  
    

  


  Wolfgang Jeschke (1936-2015) war der Großmeister der deutschen Science-Fiction. Lange Jahre als Herausgeber und Lektor für den Heyne Verlag tätig, hat er vor allem auch mit seinen eigenen Romanen und Erzählungen das Bild des Genres geprägt. Jeschke wurde mehrmals mit dem renommierten Kurd Lasswitz Preis ausgezeichnet.


  


  


  Von Wolfgang Jeschke sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen:


  »Der letzte Tag der Schöpfung – Midas – Das Cusanus-Spiel« (drei Romane in einem Band) und »Dschiheads«.


  Eine Übersicht aller Werke von Wolfgang Jeschke finden Sie in der Bibliografie am Ende dieses E-Books.


  Weitere Informationen zum Autor: www.diezukunft.de


  »Bleibe Er stehen, wo Er ist, Collins! Jetzt kann jede Bewegung eine Fraktur bedeuten.«


  »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Collins und blieb stehen.


  »Er lasse mich nicht aus den Augen!«, befahl der König.


  »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Collins und ließ Ihre Majestät nicht aus den Augen.


  Die Zeit verrann. Es war totenstill im Saal. Der König war nervös auf die Vorderkante seines Thronsessels gerutscht und starrte ängstlich auf den flackernden Spiegel an der Wand gegenüber. Jedes Mal, wenn ein Beamter der Patrouille aus ihm heraustrat, fuhr er zusammen und richtete seine Waffe auf den Mann. Collins sah, wie der Lauf zitterte und wie sich auf Ihrer Majestät Stirn Schweißtropfen bildeten. Die Abstände wurden geringer, die Wächter traten sich beinahe gegenseitig auf die Füße. Die Patrouille hielt den Raum pausenlos unter Kontrolle. Der Spiegel zuckte jedes Mal, wenn das Feld die Männer entließ oder wieder aufnahm. Ein Wächter trat heraus, sah sich aufmerksam im Raum um und trat rückwärtsgehend wieder in den Spiegel. Aber es gab nichts Bemerkenswertes. Der Raum war leer. An den Wänden zeichneten sich noch die hellen Flecken ab, wo die wertvollen Bilder gehangen hatten. Auch sie hatte man abgenommen. Generationen von Herrschern und Herrscherinnen, die sonst missmutig, kritisch oder feierlich von den Wänden auf den jüngsten Spross ihres Geschlechts herabgeblickt hatten, blickten nun missmutig, kritisch oder feierlich in irgendwelche dunklen Winkel des Palastkellers, die sie zu Lebzeiten nie gesehen hatten. Selbst die Nägel hatte man aus den Wänden gezogen, die Gobelins entfernt, die Vorhänge, die Möbel, alles. Der Raum enthielt nur noch den Thronsessel, darauf Ihre Majestät, einen Zeitspiegel der Patrouille, der ab und zu einen Wächter ausspie und wieder verschluckte, und am dreifach gesicherten und gepanzerten Fenster Collins, Ihrer Majestät Minister für persönliche Sicherheit und Futurologie.


  Der Thronsaal war hermetisch abgeriegelt, Türen und Fenster mit herabgelassenen Energiejalousien gesichert. Kein Insekt, kein Staubpartikel hätte einzudringen vermocht, geschweige denn ein Minikampfschiff oder eine ferngesteuerte Nadelgranate.


  »Sage Er mir, wie lange das noch so weitergeht, Collins. Das halte ich nicht mehr aus!«, sagte der König weinerlich und warf seinem Minister einen flehenden Blick zu. Er zitterte.


  Collins schlug seinen Umhang zurück, knöpfte seine Gürteltasche auf und zog einen Temporalstreifen hervor. Er hielt ihn weit von sich, denn er war ein wenig weitsichtig, und musterte ihn sorgfältig. Er war gelassen und ganz ruhig, nur seine Mundwinkel waren ein wenig spöttisch herabgezogen. Er hatte schon heiklere Situationen durchgestanden. »Mit Verlaub, Majestät«, sagte er. »Euer Majestät Besorgnis ist wirklich unbegründet. Die Patrouille weiß, dass sich alles zum Guten wendet. Wir haben jetzt noch siebenundzwanzig Minuten, in denen Ihr pausenlos überwacht seid, dann folgt dieses undurchdringliche Zeitsiegel von zehn Sekunden Dauer. Von der Sekunde an, in der dieser Spiegel von der Zeitlinie aus wieder zugänglich ist, steht dieser Raum erneut unter Kontrolle.«


  Collins fuhr mit dem Finger die Punkte der Wächterpositionen ab, von denen Informationen vorlagen, und verglich sie mit dem Datum und der Uhrzeit, die am Rand fortlaufend aufgedruckt waren. Sogar die Namen der Wächter hatte er daraufgekritzelt. Es waren seine besten Leute. Mehr konnte man nicht tun. Abgesehen von der kurzen Unterbrechung lagen die Beobachtungspunkte so eng beieinander, dass sie eine Linie bildeten. Collins sah auf seine Uhr. Alles lief planmäßig. »Wie lauten die letzten Informationen?«, fragte der König. Seine Stimme war rau, die Angst saß ihm im Hals.


  »Trotz allem, ungenau. Majestät wissen, dass WEISS bis weit in die Zukunft hinein Veränderungen vorgenommen hat. Die Siegel fließen, der undurchdringliche Zeitblock verschiebt sich ständig. Unsere Recherchen sind nur für jeweils ein paar Stunden gültig, dann sind die Temporalstreifen nur noch das Papier wert, auf das sie gedruckt sind. Gestern konnten wir noch vier Tage Zukunft überwachen, in diesem Augenblick sind es noch knapp zwei Stunden, und der Block wächst weiter auf uns zu. Nach unseren Berechnungen kommt er aber bald zum Stehen, so dass uns schließlich noch dreißig Minuten zur Überwachung bleiben. Aber das kann sich natürlich alles noch ändern, wenn WEISS Frakturen vornimmt.«


  »Das ist es ja. Das ist es ja«, sagte der König ängstlich. »Unternehme Er doch etwas. Wie kann Er so tatenlos herumstehen, wenn ich in Gefahr bin?«


  »Majestät sind nicht in Gefahr«, seufzte Collins. »Das ist so ziemlich das Einzige, was wir sicher wissen. Euer Majestät sitzen nach dem kritischen Zeitpunkt ebenso wie jetzt auf ihrem Platz. Allerdings …«


  »Allerdings was?«


  »Nun, Majestät, wir haben es oft genug besprochen. Mit Verlaub, aber sollen wir jetzt, wo dieser Zeitpunkt naht …?« Der König war in sich zusammengesunken und kaute verdrossen an seinen Fingernägeln.


  »Ist Er sicher, dass ich es bin, der nach dem Zeitpunkt hier sitzt?«, fragte er misstrauisch.


  »Aber Majestät, wer denn sonst?«


  »Ja, wer sonst«, sagte der König und warf Collins einen scheuen Blick zu.


  Der Minister musterte seinen Streifen. Die Punkte der Wächterpositionen setzten kurz aus, tauchten wieder auf, um schließlich ganz zu verschwinden. Hier lag das Siegel, dort begann der Block. Was geschah an diesen unzugänglichen Stellen? Weshalb hatte WEISS sie angebracht? War es eine Falle, eine Finte oder ein Schachzug? Er hatte eine Menge Zeit mit dem Problem verbracht, seine besten Männer eingesetzt, aber er hatte keine Lösung gefunden, trotz der vielen Fakten, die er zusammengetragen hatte. Er war müde. Ein Urlaub würde ihm gut tun. Er sah sich in dem ungemütlichen Raum um, musterte die kahlen Wände. Raus hier, dachte er. Sich irgendeine Zeit suchen. Zur Saurierjagd in die Kreide? Über dieses Alter war er hinaus. Jagdexpeditionen waren ihm ein Gräuel. Zu laut, zu viel Aufregung, zu viel Sauferei und seit einigen Jahrzehnten völlig überlaufen. Die brachten es fertig und rotteten die Viecher mit ihren Strahlgewehren in kürzester Zeit aus. Na, und wenn schon? Waren ja auch scheußlich. Minimale Fraktur. Ein paar knochensammelnde Wissenschaftler späterer Epochen würden sich vielleicht darüber wundern, dass die Biester so plötzlich verschwunden waren. Sie würden sicher eine Erklärung finden, dazu waren sie ja Wissenschaftler. Tertiär, ja Tertiär wäre besser. Da war es schön warm in dieser Gegend. Ein paar Wochen Tertiär. Dort hatte die Patrouille eine Urlaubsstation. Herrliche Ruhe, gutes Essen, Säbeltigertatzensteak. Obwohl, da hatte er einmal ein Jahr erwischt, in dem er schon einmal dort gewesen war. Nicht, dass es ihm noch etwas ausmachte, sich selber ständig über den Weg zu laufen, das war ihm schon öfters passiert, daran gewöhnt man sich. Man trinkt mit sich selbst ein paar Gläser, frischt gemeinsame Erinnerungen auf, macht sich Komplimente, wie gut man damals noch ausgesehen habe, wie man sich andererseits gut gehalten habe, man ödet sich an, ein gewisser Neid kommt auf, der sich bis zum Hass auswachsen kann, wenn man die schlechten Gewohnheiten sieht, die man damals schon hatte, sich längst abgewöhnen wollte, aber in ein paar Jahren noch haben wird. Da steht die Jugend gegen die Erfahrung, ja, und die Jahre dazwischen, um die man herumredet wie um den heißen Brei, die man ausklammert, aber doch nicht übersehen kann. Jeder weiß, dass dies böse Zeitfrakturen bedeuten kann, wenn man nicht vorsichtig ist, irreparabel, Eingreifen der Kommission, günstigstenfalls Deportation in eine Eiszeit oder die drei ersten Jahrtausende der Zeitrechnung, schlimmstenfalls Löschen von der Zeitlinie, Verurteilung zur Nichtexistenz, vorbehaltlich Amnestie durch Gnadenerlass des obersten Zukunftsrates.


  »Er steht herum und schweigt«, riss ihn die Stimme des Königs aus seinen Gedanken. »Ich habe Ihn etwas gefragt.«


  »Verzeiht mir, Majestät.«


  »Also, was wird geschehen?«, forschte der König ärgerlich. »Noch einmal Punkt für Punkt.«


  »Gewiss, Majestät«, sagte Collins. »Wie ich schon wiederholt darlegte, halten wir die gesamte uns zugängliche Zeitlinie mit Wächtern besetzt und beobachten speziell diesen Raum des Palastes. Es geschieht nichts. Das heißt, wie Majestät ja längst wissen, bis auf die Puppe.«


  »Blödsinn! Puppe! Immer wieder diese verdammte Puppe! Wie oft muss ich das noch hören? Wofür bezahle ich Ihn? Kommt mir immer wieder mit dieser Albernheit!«


  »Eine kleine mechanische Kunstfigur«, sagte Collins ungerührt, »eine Art Miniaturrobot erscheint und Majestät geruhen mit ihm zu spielen.«


  »Das ist doch Blödsinn, Collins! Wie oft soll ich Ihm das noch sagen? Was soll ich mit einer Puppe? Hat er mich je mit einer Puppe spielen sehen? So ein Unfug!«


  »Gestatten, Majestät, aber Ihr scheint, mit Verlaub zu sagen und wie die Wächter unserer Zeitpatrouille berichten, dem kleinen mechanischen Gerät überaus zugeneigt zu sein.«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehe! Was habe ich mit einer Puppe zu schaffen? Bin ich ein Kind? Höre Er endlich mit dieser Puppe auf! Sie macht mich nervös.«


  Der Minister zuckte die Achseln und sah auf die Uhr. »Ich berichte nichts als Fakten, wenn ich sage, dass Majestät geruhen, diese Kunstfigur liebevoll zu handhaben, dazu die Waffe aus der Hand legen und ganz den Eindruck machen, als seien Majestät sehr erleichtert, überaus gut gelaunt, um nicht zu sagen …«


  »Was?«


  »… um nicht zu sagen – nun – wie ausgewechselt.«


  Der König lehnte sich seufzend zurück, schüttelte energisch den Kopf, rutschte nervös wieder nach vorn und grübelte.


  »Puppe, Puppe, was, zum Teufel, soll diese Puppe?«, murmelte er und schlug sich einige Male mit der flachen Hand gegen die Stirn. Dann fuhr er Collins schneidend an. »Seit Wochen höre ich nichts anderes mehr von Ihm, als Berichte über Puppen und ähnlichen Unsinn. Er hat versagt, Collins! Als Minister für die Sicherheit meiner Person hat Er versagt! Das kann Ihm den Kopf kosten! Weiß Er das?«


  »Gestatten, Majestät, aber wir haben alles versucht, um des Herstellers habhaft zu werden, die Puppe ausfindig zu machen und zu vernichten. Die Nachforschungen haben Hunderte von Jahren Lebensalter unserer besten Spezialisten für alte Geschichte, Zeitmanipulation und Kausalkoordination gekostet. Es ist nicht übertrieben, wenn ich Majestät versichere, dass wir alles, aber auch alles getan haben, was in unserer Macht stand.«


  »Er hatte Befehl, eine Fraktur vorzunehmen, um diesen scheußlichen Augenblick zu vermeiden. Hat Er die Fraktur vorgenommen? Nein! Er hatte Befehl, diesen Mann im – äh – siebzehnten Jahrhundert, der dieses Ding verfertigt hat, beiseite zu schaffen. Hat Er diese – äh – diese Korrektur vorgenommen? Nein! Dafür kommt Er mir mit dem Lebensalter seiner Spezialisten. Das interessiert mich nicht! Hört Er? Das interessiert mich nicht im geringsten! Er hat versagt!« Der König zitterte vor Wut, seine Hand hatte sich um die Waffe verkrampft. Sie war auf Collins gerichtet.


  »Mit Verlaub, Majestät. Ich bitte untertänigst um Verzeihung, aber ich sagte eben, wir haben alles getan, was in unserer Macht stand.«


  »Hat Er die Puppe zerstören lassen? Ja oder nein? Wenn ja, warum taucht sie trotzdem auf?«


  »Wir haben sie vernichtet, eine zumindest, aber es kann zahllose geben.«


  »Rede Er keinen Unsinn! Dieser simple Handwerker kann nicht zahllose Puppen gebaut haben.«


  »Das ist anzunehmen, Majestät, aber vielleicht zwei oder drei dieser Art.«


  »Und warum sind sie nicht vernichtet worden? Weil Er versagt hat!«


  »Majestät wissen, ich habe mir bereits wiederholt erlaubt zu betonen, es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit und auch meiner bescheidenen Meinung nach hierbei überhaupt nicht um das Zentralproblem. Die Sache mit der Puppe ist eigenartig, gewiss, aber sie ist bestimmt ebenso unwichtig wie dieser Handwerker im siebzehnten Jahrhundert. Es handelt sich um eine Intervention von WEISS, bei der dieser Mann in ferner Vergangenheit entweder gar keine Rolle spielt oder nur eine untergeordnete Funktion hat, nämlich die, uns auf eine falsche Fährte zu locken. Majestät wissen, dass ich das nie für eine heiße Spur gehalten habe. Was hätte ein Mann im vortechnischen Zeitalter überhaupt für eine Chance. Ich habe mich persönlich davon überzeugt, dass man zu jener Zeit noch nicht einmal die elektrische Energie kennt, man experimentiert mit Froschschenkeln.«


  »Man kann mechanische Automaten bauen, Collins, die bei etwas Geschick und geschützt in Museen oder Sammlungen ein paar Jahrtausende überdauern. Aber ich habe noch andere Gründe, die mir diesen Mann gefährlich erscheinen lassen«, sagte der König. »Er hätte ihn ausschalten sollen und Er hatte den ausdrücklichen Befehl dazu.«


  »WEISS hat es verhindert«, antwortete Collins achselzuckend.


  »WEISS, WEISS! Verflucht sei WEISS!«


  Sie schwiegen. Die Zeit verrann.


  Die Wächter kamen und gingen. Sie registrierten jetzt jede Sekunde.


  »Wie lange soll das noch weitergehn, Collins?«


  »Noch genau elf Minuten und dreißig Sekunden, Euer Majestät«, sagte der Minister. Er hielt seine Uhr in der Hand. Nach diesem Zeitraum würde der Spiegel für zehn Sekunden erlöschen und für die Patrouille undurchdringlich werden.


  »Warum dieses Siegel, Collins? Kann Er mir sagen, warum WEISS dieses Siegel angebracht hat? Was verbirgt sich dahinter? Irgendetwas geschieht dahinter, aber was?«


  Die Stimme des Königs zitterte. Die Spannung wuchs.


  »Wir wissen es nicht, Majestät«, sagte der Minister. »Vielleicht nur eine Finte, bald werden wir es wissen. Aber Majestät können wirklich unbesorgt sein, es wird sich nichts verändern.«


  »Das sagen Seine Wächter. Sie sind Tölpel«, sagte der König keuchend. Er rang nach Luft und nestelte am Kragen seines schwarzen Umhangs, als wäre er zu eng. Das Tuch zwischen seinen Fingern, mit dem er sich die Stirn abwischte, war feucht von Schweiß.


  »Hat Er auch alle Vorkehrungen treffen lassen? Ist alles abgeriegelt?«


  »Ganz wie Majestät befohlen haben. Der gesamte Palast wurde mehrfach gründlich inspiziert, dieser Raum natürlich besonders sorgfältig. Es gibt hier keinen Kubikzentimeter, der nicht genauestens kontrolliert worden ist. Alle Puppen, Spielsachen und ähnliche Mechanismen, deren wir in der Nähe dieses Raum-Zeit-Punktes habhaft werden konnten, wurden vernichtet. Der Palast ist vollständig abgeriegelt. In diesen Raum kann nichts unbemerkt eindringen. Jedes Partikel, selbst von der Größe eines Staubkorns, würde in den Energiefeldern verbrennen. Die Puppe muss entweder durch den Spiegel kommen oder sich auf eine uns unbekannte Weise materialisieren, denn im Raum befindet sie sich nicht, es sei denn in einer Form von Energie, die wir noch nicht kennen.«


  Der König sah sich misstrauisch um, als könnte er doch etwas entdecken, aber seine Waffe fand kein Ziel. Der Raum war kahl, nur Majestät auf dem Thronsessel, der Minister, der Spiegel und der Strom der Wärter, der die Beobachtungskette bildete.


  »Ich kann diese Gesichter nicht mehr sehen, Collins.«


  »Majestät haben ausdrücklich befohlen.«


  »Ja, ja, ich weiß! Sind es absolut zuverlässige Leute?«


  »Absolut.«


  »Wie war das doch mit diesem Puppenmacher?«


  »Ja, Majestät, das ist seltsam. Ein relativ großer Zeitraum seines Lebens scheint wichtige historische Fakten zu enthalten, die WEISS nicht geändert haben möchte. Wie Majestät wissen, taucht er 1623 in einem Städtchen des damaligen Europa auf – heute unsere Operationsbasis 7 –, kauft sich ein Häuschen, hat offenbar sein Auskommen und lebt dort als einfacher, kleiner Handwerker, stellt wenig Ansprüche, geht wenig unter die Leute, wird aber von jedermann geachtet. Am 17. August 1629 wird der Zeitraum plötzlich unzugänglich, verschlossen mit einem Siegel, das unsere Operationen schwer behindert und sich bis zum 2. Februar 1655 erstreckt, über beinahe drei Jahrzehnte also. Trotzdem haben wir einige Spezialisten davor abgesetzt, die den Abschnitt durchleben sollten. Majestät können kaum ermessen, was das für die Leute bedeutete. Allein, auch dies war ein Fehlschlag, denn die Männer blieben verschollen. Wir konnten sie weder in den fünfziger noch in den sechziger Jahren jenes Jahrhunderts ausfindig machen. Es ist auch eine sehr harte Zeit mit kriegerischen Ereignissen und moralischem Tiefstand. Kurzum, zu dem Zeitpunkt, da uns wieder Operationen möglich sind, müssen wir erfahren, dass unser Handwerker tot ist. Wir haben Leute befragt, die ihn gekannt hatten. Natürlich können wir die Informationen nicht auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen, denn es liegen keine schriftlichen Aufzeichnungen vor, aber es ergibt sich etwa Folgendes: Eines Nachts hatte er einen furchtbaren Tobsuchtsanfall und just von da an war er wie ausgewechselt. War er bisher ein achtbarer Mann gewesen, dessen Rat man schätzte, so ließ er sich nun gehen, fluchte viel, schwatzte wirres Zeug, übte sein Handwerk nicht mehr aus, ergab sich dem Trunk, fing allerlei Raufhändel an und zeigte anmaßendes Benehmen – zum Beispiel verlangte er von den Nachbarn, mit Majestät angeredet zu werden, wofür ihn die Burschen weidlich durchwalkten. Offenbar war er verrückt geworden. Er verkam mehr und mehr, lebte von Almosen, gelegentlichen Diebereien und Bettelei, und eines Tages fand man ihn erhängt in einer Scheune, wo er schon zwei Wochen gehangen haben musste. Er hatte selbst Hand an sich gelegt und seinem traurigen Dasein ein Ende bereitet. Man muss ihn eilig irgendwo verscharrt haben, denn sein Grab konnten wir nicht finden. Man sagte uns, dass das bei Selbstmördern allgemein so üblich sei. Sein Tod lässt sich mit ziemlicher Sicherheit auf den Herbst 1650 datieren. Wie Euer Majestät sehen, alles in allem nichts Bemerkenswertes, ein für jene Jahrhunderte zwar nicht alltägliches, aber durchaus nicht ungewöhnliches Schicksal.«


  »Aber diese Puppe, Collins. Was war mit der Puppe?«


  »Es gelang uns, eine zu zerstören. Sie wurde von unseren Leuten mit Punktstrahlern beschossen und explodierte. Wir konnten sie nicht vollständig rekonstruieren, aber die wenigen Bruchstücke, die wir in aller Eile in der Dunkelheit aufsammelten, weisen auf eine ganz primitive Mechanik hin, die durch ein Federwerk angetrieben wurde, wie die Uhren und Spieldosen jener Zeit. Also auch hier nichts Besonderes.«


  »Hat Er in den folgenden Jahrhunderten etwas gefunden?«


  »Wir haben zahlloses mechanisches Spielzeug untersucht, nach der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts allerdings nur noch sporadisch, weil das Material ins Unübersehbare wächst, aber wir sind nirgends auf etwas Bemerkenswertes gestoßen. Zuweilen fanden wir in der Literatur Hinweise auf Mechanismen höherer Art, wie wir sie suchten, aber wo immer wir sie auf ihre Stichhaltigkeit überprüften, griffen wir ins Leere. Die mechanische Puppe ist in jener Zeit eine beliebte Fiktion, eine Art Märchengestalt, die Vorform zur Idee des Roboters sozusagen, wie ich vermute, aber zu ihrer Verwirklichung fehlen die technischen Grundlagen bei weitem.«


  »Nichts! Nichts!«


  Der König sagte es mehr zu sich selbst.


  Der Minister hob bedauernd die Schultern.


  »Wie viele Minuten, Collins?«


  »Noch fünf, Euer Majestät.«


  »Es ist zum Verrücktwerden! Kann nicht endlich diese Lauferei aufhören?«


  »Bedaure, Majestät. Ihr geruhtet selbst pausenlose Überwachung des Raumes anzuordnen. Sie ließe sich nicht abstellen, ohne empfindliche Frakturen hervorzurufen, die für Euer Majestät Sicherheit unübersehbare Folgen haben könnten.«


  Der Minister behielt die Uhr im Auge und verglich die Zeit mit dem Temporalstreifen in seiner Hand. In vier Minuten und dreißig Sekunden würden die Punkte der Wächterpositionen für eine kurze Spanne aufhören.


  »Collins, hat Er denn überhaupt keine Idee, was in einigen Minuten geschehen wird?«


  »Bedaure, Majestät, nein. Aber …«


  »Was, aber …?«


  »Ich habe, so Euer Majestät gestatten, meine Vermutungen.«


  »Es ist Seine verdammte Pflicht, sich Gedanken zu machen und sie zu äußern. Also, rede Er schon!«


  »Angenommen, Majestät geruhen aufgrund von Erfahrungen, die Majestät erst in der Zukunft machen werden, und durch etwaige Weiterentwicklung der Zeitreisetechnik zu einem zukünftigen Zeitpunkt selbst gewisse, ihr wichtig erscheinende Punkte und Perioden der Zeitlinie durch diese Siegel unzugänglich zu machen.«


  »Tatsächlich, Collins. Warum hält Er mit einem so wichtigen Aspekt so lange hinterm Berg? Das ist eine sehr plausible Möglichkeit, die nicht genug durchdacht werden kann.« Der König lächelte erleichtert. Er klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Strohhalm. Es schmeichelte ihm sichtlich, dass er selbst WEISS sein könnte. Er schnippte nervös mit den Fingern und dachte fieberhaft nach. Doch dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder.


  »Aber ich hätte mir doch zumindest eine Nachricht übermittelt, was jetzt los ist, um diese scheußliche Situation erträglicher zu machen.«


  »Vielleicht ist das aus Sicherheitsgründen unmöglich«, warf Collins ein.


  Der König wiegte zweifelnd den Kopf.


  »Aber diese Puppe. Wohin mit dieser vertrackten Puppe?«


  »Vielleicht bringt sie Majestät eine wichtige Information.«


  »Und dieser Puppenmacher? Nein, Collins.«


  »Vielleicht hat er nichts damit zu tun. Vielleicht ist er nur eine Nebenfigur, vielleicht aber ist er doch die Informationsquelle.«


  »Vielleicht, vielleicht …! Ist das alles, was Er mir zu sagen hat. Wofür denkt Er denn, dass Er da ist? Um vage Vermutungen anzustellen? Das kann ich selbst. Er ist für meine Sicherheit zuständig. Ist Ihm das klar? – Kommt mir mit solchem Blödsinn! Ein primitiver Klempner vor zwölftausend Jahren hat für mich, Herrscher über vier Planetensysteme samt aller Monde, Informationen. Lächerlich! Leere Spekulationen! Albernes Gerede!«


  Der König war gereizt. Er fuhr mit seiner Waffe hin und her, und Collins versuchte, sich aus der Schusslinie zu halten.


  »Dann ist es ein totes Gleis, für dessen Erkundung unsere besten Kräfte Jahrhunderte geopfert haben.«


  Der König stampfte mit dem Fuß auf.


  »Zeit interessiert mich nicht!«, schrie er. »Ich will Informationen. Ich will absolute Sicherheit für meine Person, und wenn Seine Leute Jahrtausende dazu brauchen, um das zu garantieren. Wenn Er falschen Spuren nachgeht, so ist das Seine Sache, Collins, und nicht meine! Er ist ein kläglicher Versager! Ich werde Ihn für die Folgen zur Rechenschaft ziehen. Ihm ist klar, was das heißt.«


  »Zu Befehl, Majestät.«


  »Mein Befehl war: Informationen und nochmals Informationen über den heutigen Zeitbereich und alles, was damit zusammenhängt, und Er wagt es, hier hereinzukommen, und hat nur Vermutungen. Schere Er sich zum Teufel mit seinen Hirngespinsten! Ich will Tatsachen und nur Tatsachen.«


  »Sehr wohl, Majestät, aber bedenkt das Siegel an Operationsbasis 7, eine Intervention von WEISS, die unsere Arbeit überaus beschwerlich machte und unser Eingreifen in den entscheidenden Jahren vereitelte.«


  »Es mag sein, was es will. Vielleicht ein historisches Ereignis von größter Wichtigkeit. Wie Er sagte, herrschte zu jener Zeit Krieg. Vielleicht wäre durch unser Eingreifen ein Politiker oder Wissenschaftler von erstrangiger Zukunftsvalenz gefährdet oder der Urgroßvater eines Politikers oder Wissenschaftlers oder was weiß ich wer. Das ist doch alles unwichtig. Was geschieht jetzt und hier in wenigen Sekunden? Das allein ist interessant.«


  Die Zeit verrann.


  Die Wächter kamen und gingen, kamen und gingen, Punkte auf dem Temporalstreifen.


  Schwer atmend lehnte sich der König zurück. Er war kreidebleich und schweißnass.


  »Noch dreißig Sekunden, Euer Majestät.«


  »Collins!« Der Blick des Königs war flehend auf ihn gerichtet, er hatte fast Tränen in den Augen. »Collins! Lasse Er mich nicht aus den Augen! Hört Er? Keinen Moment. Registriere Er alles! Alles!«


  Er hatte sich vorgebeugt, und sein Blick hetzte durch den Raum. Er begann überall Puppen zu sehen. Sie krochen unter seinem Thronsessel hervor, traten aus den Wänden, ließen sich an Fäden von der Decke herab, überall sah er schlenkernde Gliedmaßen, ausdruckslose Plastikgesichter, tückische Glasaugen, die ihn hasserfüllt ansahen, winzige Fäuste, die nadelgroße Dolche schwangen oder aus kleinen Laserpistolen auf ihn feuerten.


  Der König zitterte und nagte unablässig an seiner Unterlippe. Er war jetzt ganz Angst. Sie erdrückte ihn. Ihn befiel das Bedürfnis, sich zu verkriechen oder laut zu schreien und blindwütig um sich zu schießen.


  Der Minister musterte ihn besorgt.


  »Das halte ich nicht mehr aus, Collins!«, kreischte Ihre Majestät. »So stehe Er doch nicht tatenlos herum. Unternehme Er etwas!«


  Seine schrille Stimme zerplatzte in kleine spitze Scherben.


  Collins war dem Sekundenzeiger seiner Uhr gefolgt, der näher und näher gegen den kritischen Punkt zuckte, und dann sagte er: »Jetzt.«


  Der Spiegel erlosch und wurde weiß.


  Der Minister musterte aufmerksam den Raum, dann richtete er seinen Blick auf den König und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Dieser lehnte sich plötzlich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander, legte seine Pistole weg, um die Hände frei zu haben, mit denen er eine kleine, unscheinbare mechanische Puppe festhielt, der er die Kleider ordnete.


  Der Minister kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um die optische Täuschung loszuwerden, aber die Puppe blieb. Sie war ganz einfach da, und vorher war sie nicht da gewesen. Er versuchte mit dieser Erkenntnis fertig zu werden, aber es gelang ihm nicht. Sein Gehirn weigerte sich, das Faktum zu akzeptieren, das er deutlich vor sich sah. Seine Majestät saß gemütlich da, ordnete die Kleider der kleinen Kunstfigur und schmunzelte vergnügt.


  »Na, Collins, was starrt Er mich denn so entgeistert an? Hat Er noch nie eine Puppe gesehen? Ein nettes kleines Spielzeug. Meint Er nicht auch? Das Meisterstück eines Puppenmachers.«


  Die zehn Sekunden waren um. Der Spiegel flammte wieder auf, und der erste Wächter trat heraus.


  »Hallo! Wie geht's? Gute Reise gehabt?«, fragte ihn der König gut gelaunt.


  »Ha – Hallo«, antwortete der Mann verdattert und floh eilends in den Spiegel zurück.


  »Guten Morgen«, nickte der König dem nächsten zu, der heraus trat.


  »Gu – Guten Morgen, Majestät«, stammelte dieser und hatte Mühe, den Spiegel wiederzufinden.


  »Das ist eine ganz wunderbare Puppe, Collins. Sehe Er sie sich ruhig genauer an.«


  Der Minister trat zögernd näher.


  »Wollen Majestät nicht geruhen … eine Erklärung … der plötzliche Wandel … ich meine, verzeihen Majestät, aber es ist mir unerklärlich, dass Majestät mit einemmal …«


  »… wie ausgewechselt ist, will Er sagen. Nicht wahr?«


  »Ja, Majestät.«


  »Er wird seine Erklärung früh genug erhalten, so in einer halben Stunde, wenn diese Bespitzelung endlich aufhört.« Er wies auf den Spiegel.


  »Aber, Majestät, die Zeit drängt. Es ist die einzige Möglichkeit, wenn Ihr Euch sofort erklärt, damit die Information zurückgeht, unser Handeln beeinflusst, eine Fraktur vorgenommen wird, wir Maßnahmen ergreifen, Vorbereitungen treffen, alles zum Besseren wenden. Ich flehe Euch an, Majestät, es ist nur noch wenige Minuten lang möglich.«


  Der König lachte schallend.


  »Wozu, Collins? Es steht alles zum Besten. Warum ist Er so nervös? Hole Er sich einen Stuhl und nehme Er Platz! Ist denn kein Stuhl hier?«


  »Aber Majestät wird doch wenigstens mir erklären wollen …«


  Der König winkte lächelnd ab.


  »Später, Collins, später. Nicht jetzt. Sehen wir uns doch erst einmal diese Puppe an. Es scheint mir ein sehr altes Stück zu sein, nicht wahr, Collins, womöglich Jahrtausende alt, aber immer noch ganz brauchbar. Ich glaube, sie kann sogar tanzen. Ein wahres Wunderwerk. Sie hat wohl eine lange Reise hinter sich, eine sehr lange Reise, wie mir scheint, ist aber noch völlig intakt. Kaum zu glauben, was in so einem Köpfchen Platz hat, wenn man es nur richtig anfängt.«


  Er rieb den kleinen Metallschädel der Figur zwischen Daumen und Zeigefinger und lächelte versonnen.


  »Aber Majestät, ich verstehe nicht. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Warte Er ab, Collins. Er wird alles erfahren. Es sind nur noch zwanzig Minuten. Inzwischen nehmen wir diese Parade Seiner Patrouille ab. Danach werde ich Ihm eine Geschichte erzählen, eine ganz alltägliche Geschichte zwar, aber ich denke, sie wird Ihn trotzdem interessieren. Da würde ich wetten.«


  »Ich bin mehr als gespannt, Majestät.«


  Inzwischen fuhr der König fort, die erscheinenden und wieder verschwindenden Wächter mit gnädiger Handbewegung zu grüßen, als halte er Audienz. Die Männer sahen den Minister immer wieder fragend an, aber dieser hob nur immer wieder bedauernd die Schultern und seufzte resigniert. Währenddessen fuhr Seine Majestät fort, die mechanische Puppe zu liebkosen, und schien außergewöhnlich glänzender Laune zu sein, als mache ihm das alles einen Mordsspaß.


  Nun war die Reihe an Collins, nervös zu werden. Er stellte fest, dass er den Temporalstreifen in seiner Hand in kleine Fetzen zerrissen hatte, und als hätte der König es bemerkt, sagte er zu seinem Minister: »Das macht nichts, Collins. Den brauchen wir nicht mehr. In einer Viertelstunde sind die Punkte darauf sowieso zu Ende.«


  


  »Es ist soweit, Collins. Seine Wächter kommen nicht mehr durch.«


  Der Spiegel aber war nicht erloschen. Er flackerte weiter, doch niemand trat heraus. Der Minister sah erstaunt erst das Gerät und dann Ihre Majestät an.


  »Da staunt Er, nicht wahr?«, lachte der König.


  »Allerdings«, sagte Collins. »Wie ist das möglich?«


  »Wir wollen nicht vorgreifen.«


  »Gewiss, Majestät. Nur ist es stets meine Aufgabe gewesen vorzugreifen.«


  »Da hat Er recht. Also fangen wir an.«


  Der König setzte sich bequem und räusperte sich.


  »Collins, Er ist ein kluger Mann.«


  »Ihr Urteil ehrt mich, Euer Majestät.«


  »Aber Er hat einige Fehler gemacht.«


  »Verzeiht, Majestät. Welche Fehler?«


  »Ja, Collins. Er hätte vorhin den Spiegel nicht aus den Augen lassen sollen. Dann hätte Er nämlich bemerkt, dass er nicht ganze zehn Sekunden lang erloschen war. Er hätte zwar nichts unternehmen können, aber es wäre immerhin vielleicht eine Information gewesen, die gewisse Überlegungen nach sich gezogen hätte, und Er war der Sache manchmal schon verteufelt nahe. Fast hätte Er mich geschlagen in unserem schönen Spielchen.«


  »Mit Verlaub, Majestät, vielleicht. Aber was hätte ich tun können?«


  »Er hätte mehr nachdenken sollen. Er tat es zum Glück nicht. Er hätte sich doch einmal eingehend mit der Frage beschäftigen können, wozu wohl diese Siegel und warum wohl diese Interventionen von WEISS.«


  »Ich hielt die Siegel für einen Schutz wichtiger Kreuzungspunkte von Zeitlinien, an denen Frakturen verheerende Folgen nach sich ziehen könnten.«


  »Das ist auch der Fall, Collins, und WEISS muss intervenieren, weil sich manche Zeitrisse durch unbedachte Operationen bis unter die Siegel fortsetzen und Reparaturen notwendig machen, um die Zukunft, unsere Welt und damit auch die Existenz von WEISS selbst zu garantieren.«


  »Das leuchtet mir ein, aber warum hat dann WEISS nicht die gesamte Zeitlinie versiegelt, um alle Operationen der Patrouille zu unterbinden?«


  »Ja, warum wohl? Er denke scharf nach. Er ist doch ein kluger Kopf, mein Collins.«


  »Majestät haben natürlich Recht, denn das hieße das Reisen in der Zeit gänzlich zu unterbinden, was wiederum zur Folge hätte: keine Erfindung der Zeitreise, da keine Experimente, und damit wäre WEISS unmöglich.«


  »Richtig! Und WEISS wird demzufolge wohl nur dann intervenieren, wenn seine Existenz auf dem Spiel steht.«


  »Und meine Fehler, Majestät?«


  »Ohne diese zukünftige Macht, die wir WEISS nennen, wäre doch wohl die Geschichte dieses Planeten in kürzester Zeit in einem heillosen Durcheinander. WEISS war Sein eigentlicher Gegenspieler, Collins, aber Er suchte ihn stets woanders. Vor allem wusste Er nicht, wo er sich befand.«


  »Zuweilen vermutete ich es, aber ich hielt es für wahrscheinlicher, dass gewisse politische Interessengruppen des Imperiums, eventuell von einer Basis in der Zukunft aus operierend, uns Schwierigkeiten machten. Aber Majestät sprachen von mehreren Fehlern.«


  »Das gehört eigentlich bereits zu der Geschichte, die ich Ihm gleich erzählen werde, wobei Er aus Gründen, die Er auch noch erfahren wird, besonders gut aufpassen muss. Aber ich will es vorwegnehmen. Er jagte doch diesen Puppenmacher.«


  »Gewiss.«


  »… und hat ihm zuweilen anständig zugesetzt.«


  »Wie Majestät befahlen.«


  »Hm«, lächelte der König.


  »Allerdings mit wenig Erfolg, wie ich zugebe, denn WEISS intervenierte mit einem Siegel.«


  »Warum hat Er sich denn nicht eingehender mit der Vorgeschichte dieses Mannes beschäftigt, ich meine, sie an Ort und Zeit überprüft?«


  »Das erschien uns nicht nötig. Wir wussten einiges, allerdings aus zweiter und dritter Hand. Es schien uns nicht lohnend, näher darauf einzugehen. Wir hatten ihm, meiner Meinung nach, schon viel zu viel Zeit gewidmet. Das, was wir über ihn in Erfahrung gebracht hatten, schien nicht dazu angetan …«


  »Dann weiß Er also, dass dieser Mann 1594 geboren wird, zunächst das Handwerk eines Schmieds erlernt, später bei einem Uhrmacher in die Lehre geht, fünf Jahre auf Wanderschaft ist, dass inzwischen der Krieg ausbricht, dass er von Werbern aufgegriffen und zum Kriegsdienst gepresst wird, zwei Jahre mit einem Haufen zieht, der sich den Truppen Tillys anschließt …«


  »Jawohl, Majestät, dass er im Winter 1624 auf 25 sich in dem Städtchen niederlässt, wo sich unsere Operationsbasis 7 befindet, dass er irgendwie zu Geld gekommen ist, sich ein Häuschen kauft, eine Werkstatt einrichtet und sich ganz seinem Steckenpferd widmet, nämlich Uhren und mechanisches Spielzeug zu bauen, dass er ein angesehener Bürger des Städtchens wird, aber alle öffentlichen Ämter ausschlägt, die man ihm anträgt, dass er glücklich den Nachstellungen der Jungfern aus der Nachbarschaft entgeht, weil er beschlossen hat, sein Leben allein zu fristen, um seine Abende ungestört über Bauplänen und mechanischen Geräten zu verbringen, dass er eine Haushälterin beschäftigt, die sein Hauswesen in Ordnung hält, aber nie seine Werkstatt betreten darf, dass er sich immer mehr zurückzieht, kaum noch das Haus verlässt, dass er schließlich in geistige Umnachtung fällt und sich endlich 1650 erhängt. – Majestät sehen, wir wissen eine ganze Menge, allein nichts Bemerkenswertes, wie mir scheint.«


  »Nichts Bemerkenswertes. Er hat ganz recht, Collins. Nur, weiß Er auch, dass dieser Mann 1621 unter Tilly bei Heidelberg fällt? Sein Haufen zieht mordend und plündernd durch die umliegenden Lande. Er wird dabei erschlagen, entweder von Bauern oder von Mordbrennern seinesgleichen, die ihm seine Beute oder ein Weib streitig machten.«


  »Wie meinen, Majestät?«


  »Nun, genau wie ich sagte; dass dieser Mann, den Er da sorgfältig unter die Lupe nehmen sollte, zur Zeit der Operationsbasis 7 überhaupt nicht mehr am Leben ist.«


  »Das wäre allerdings ein unverzeihlicher Fehler. Aber woher wissen Majestät?«


  »Davon später, Collins. Und einen dritten Fehler beging Er, als Er es versäumte, sich von diesem Mann Aufnahmen beschaffen zu lassen, um ihn ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen. Vielleicht hätte Er dabei eine Überraschung erlebt. Aber Er hatte wie Seine Leute nur ein Augenmerk auf die mechanischen Spielereien. Glücklicherweise.«


  Der König lächelte verschmitzt.


  »Sein Aussehen schien mir für die Umstände dieses Falles völlig belanglos zu sein, zumal ich nie das ungute Gefühl los wurde, mich auf einer falschen Fährte zu befinden und auf den Mann schon viel zu viel Zeit verschwendet zu haben.«


  »Er hat sich also diesen Weißlinger nie selbst angesehen.«


  »Nein, Euer Majestät. Warum sollte ich?«


  Der König schüttelte missbilligend den Kopf. Collins begann immer unsicherer zu werden.


  »Schade. Dieser Weißlinger ist ein überaus interessanter Mann. Er hätte ihn kennen lernen sollen, bestimmt hätte Er eine Menge erfahren, denn er konnte viel erzählen, hatte eine Menge erlebt. Vielleicht wäre Ihm auch aufgefallen, dass der Mann eine hervorragende Maske trug, aber eben doch nur den Möglichkeiten seiner Zeit entsprechend. Er kennt mich doch gut, Collins, und ein kluger Kopf ist Er auch.«


  »Daran, Majestät, beginne ich ernsthafte Zweifel zu hegen.«


  »Nun, Collins. Es ist nie zu spät. Vielleicht lernt Er ihn noch kennen.«


  »Wie das, Majestät? Nun verstehe ich nicht …«


  »Geduld! Warte Er meine Geschichte ab. Dann wird Er mir allerdings zugeben müssen, dass Er sich sehr schnell hat matt setzen lassen.«


  »Mit Verlaub, Majestät, ich brenne geradezu vor Erwartung, denn ich sehe immer mehr, dass ich meine Aufgabe viel schlechter gelöst habe, als ich ursprünglich dachte.«


  »Da hat Er recht. Collins. Er hat miserabel gespielt, leichtsinnig und konfus.«


  »Verzeiht.«


  »Nun gut! Er hatte ja auch keinen leichten Gegner. Aber alles der Reihe nach. SCHWARZ hatte den Sieg so gut wie in der Tasche, es war eine verteufelte Situation. Jetzt war WEISS am Zug, ganz vertrackt, aber abwarten! Wo fange ich an? Am besten an jenem Tag, an dem … Also höre Er gut zu! Es war eines Abends …«


  


  Es war eines Abends. Der Nachtwächter hatte eben die elfte Stunde ausgesungen und war die Straße hinuntergegangen, als eine Kutsche, von zwei stattlichen Pferden gezogen, um die Ecke bog, über das Pflaster des Marktplatzes rumpelte und vor dem Roten Ochsen hielt, gerade gegenüber dem Hause des Puppenmachers Weißlinger. Dieser war ans Fenster getreten und hatte den Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet. Er spähte hinaus, um die so spät angekommenen Reisenden in Augenschein zu nehmen. Er sah, dass dem Gefährt zwei Männer entstiegen und sich mit dem Wirt des Roten Ochsen unterhielten, der vor die Tür getreten war, um die vornehmen Gäste zu begrüßen und ins Haus zu geleiten. Die beiden Fremden hatten offenbar nicht die Absicht, einzutreten und Kost und Logis bei ihm zu nehmen, sondern verwickelten den Wirt auf der Schwelle in ein Gespräch. Sie schienen eine Menge Fragen zu haben und jemanden in der Stadt zu suchen, denn der Wirt wies einige Male über die Straße zum Haus des Weißlinger hinüber, wobei er bejahend mit dem Kopf nickte. Auch die Fremden sahen wiederholt hinüber und musterten aufmerksam den Platz und die Umgebung. Sodann verabschiedeten sie sich von dem Wirt, drückten ihm ein Geldstück in die Hand und kamen direkt auf das Haus des Weißlinger zu.


  »Aha«, sagte dieser pfiffig und schloss behutsam den Laden, »jetzt ist es so weit.«


  Rasch räumte er einige Geräte vom Tisch und ließ sie in der Schublade verschwinden. Er zog einige Zeichnungen hervor, breitete sie aus, sah sich nochmals im Raum um und wartete. Als es an die Tür pochte, zögerte er ein wenig, stand dann aber doch auf, trat ans Fenster und rief halblaut ins Dunkel hinaus: »Wer ist da?«


  »Verzeiht, Meister, die späte Stunde. Die Wege sind schlecht und man kommt nur langsam voran. Wir sind auf Reisen und hörten in der Gegend von einem berühmten Uhrmacher mit Namen Weißlinger. Seid Ihr das?«


  »Ich bin der Weißlinger. Doch zu viel der Ehre, von Berühmtheit kann nicht die Rede sein. Aber tretet näher. Einen Augenblick.«


  Es schienen Ausländer zu sein, denn sie gebrauchten die Landessprache mit fremdem Akzent. Weißlinger ging zur Tür und entriegelte sie.


  »Verzeiht, Meister, die Störung zu so später Stunde. Aber unsere Zeit drängt und wir wollten Euch unbedingt sprechen.«


  »Das macht nichts, hohe Herren. Ich habe noch gearbeitet. Tretet ein. Verzeiht die Unordnung, hier wird selten aufgeräumt. Meine Haushälterin lasse ich hier nicht herein, sie ist unachtsam und macht mir zu viel kaputt. Doch nehmt Platz. Was führt Euch zu mir?«


  »Ihr verfertigt kunstvolle Puppen, hörten wir. Spielfiguren.«


  »Nun, das stimmt nicht ganz. Ich bin meines Zeichens eigentlich Schmied, habe auch schon einige Uhren gebaut. Allerdings habe ich mich, mit Verlaub, zuweilen mit der Anfertigung kleiner mechanischer Spielereien, als da sind Spieldosen, Tanzfiguren und ähnliches, abgegeben – so zum Zeit … äh … vertreib, allein, wie ich gestehen muss, mit wenig Erfolg und mangelnder Kunstfertigkeit. Doch verzeiht, hohe Herren, ich bin ein schlechter Gastgeber. Ich bin auf Besuch nicht eingerichtet, kann Euch nichts anbieten. Aber ich empfehle Euch den Roten Ochsen gerade gegenüber, dort werdet Ihr sicher zu Eurer Zufriedenheit bedient. Auch ich gehe dort öfters zu Tisch. Der Wirt führt eine gute Küche und hat einen noch besseren Keller.«


  »Oh, das ist unnötig. Wir haben bereits zur Nacht gespeist.« Weißlinger sah sich die Fremden ein wenig genauer an. Sie waren schlicht, aber vornehm gekleidet, trugen schwarze Umhänge aus feinem Stoff, enge Beinkleider und halbhohe, leichte, kunstvoll gefertigte Stiefel. Sie sahen sich aufmerksam im Raum um, der dem Meister als Stube und zugleich als Werkstatt diente. Sie schienen sich besonders für seine Maschinen, Werkzeuge und Messgeräte, vor allem aber für die Zeichnungen zu interessieren, die an den Wänden hingen und auf dem Tisch ausgebreitet lagen, doch ihren enttäuschten Mienen war unschwer zu entnehmen, dass sie mehr erwartet hatten.


  »Kann Er, Weißlinger, uns eines seiner Werke vorführen?«, fragte einer der Herren und versuchte vergeblich, seinen Missmut zu verhehlen.


  »Gewiss«, sagte dieser, legte sorgfältig die Zeichnungen zusammen, räumte Werkzeuge vom Tisch und stellte eine seiner geschnitzten Spieluhren darauf. Er zog sie auf und ließ sie ablaufen, nahm eine zweite und dritte, deren dünnes Kling-Klang einfacher Melodien sich zu einem lustigbunten Geklingel vermischte. Dazu holte er eine kleine Tanzfigur, deren Gliedmaßen beweglich waren. Der Meister zog sie auf und stellte sie dazwischen. Ihr Federwerk lief schnurrend ab und sie zog scharrend und mit steifen Bewegungen ihre Kreise auf der Tischplatte.


  Die Herren schienen der Vorführung wenig Interesse abzugewinnen; sie blickten suchend umher, warfen sich achselzuckend verstohlene Blicke zu und heuchelten Aufmerksamkeit, wenn sie der Weißlinger fragend ansah. Da fielen die Augen des einen auf eine große Standuhr, die eine Ecke des Zimmers einnahm. Es war ein wundervolles Werk mit gemaltem Zifferblatt, einem herrlichen, geschnitzten Gehäuse aus wertvollen dunklen Hölzern, mit bemalten Porzellangewichten an dünnen Ketten und einem fein ziselierten Pendel, in das die Ekliptik mit den allegorischen Figuren der Tierkreiszeichen eingraviert war.


  »Hat Er diese Uhr auch gebaut?«


  »Ja, Herr. Gefällt sie Euch?«


  »Es ist ein schönes Stück, aber sie geht falsch.«


  »Ja, Herr. Das ist eine seltsame Sache. Ihr werdet es nicht glauben, aber sie muss falsch gehen.«


  »Wie das?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte. Sie wird Euch langweilen.«


  »Aber keineswegs.«


  »Gut, wenn Ihr sie hören wollt. Bitte nehmt Platz! Also, das war so. Eines Tages kam ein Herr zu mir. Es war ein polnischer Graf, der lange Zeit in Sevilla und Saragossa gelebt hatte. Er war auf dem Weg zurück in seine Heimat, hatte auf der Durchreise von mir gehört und suchte mich auf. Er sah sich meine Uhren und Spielwerke an, meine Werkzeuge und Messinstrumente und schien eine Menge von dem Handwerk zu verstehen, wie ich an seinen präzisen und sachkundigen Fragen merkte, was er jedoch abstritt, als ich ihn darauf ansprach. Kurzum, er war offenbar zufrieden mit dem, was er sah, und beauftragte mich, ihm eine Uhr zu bauen. Nichts leichter als das, sagte ich mir, aber bald sollte ich anderen Sinnes werden. Er hatte nämlich detaillierte Pläne für diese Uhr bei sich, nach denen das Werk angefertigt werden sollte, die er einem Juden in Sevilla für teures Geld abgekauft hatte. Zunächst schien alles einfach, aber bald stieß ich auf Schwierigkeiten. Je mehr ich mich in die Zeichnung vertiefte, desto verwirrender schien mir die Mechanik, und mir kamen immer mehr Zweifel, ob das seltsame Instrument, das da entstehen sollte, überhaupt funktionieren würde. Den Plänen waren Beschreibungen in arabischen Schriftzeichen beigefügt. Der Fremde, selbst des Arabischen nicht mächtig, hatte sich die Texte von besagtem Händler ins Spanische übersetzen lassen; er wiederum hatte sie in seine Muttersprache übertragen und an den Rand der alten Pergamente gekritzelt. Nun verbrachte er Stunden und Tage mit mir, um sie einzudeutschen, aber es war ihm wie mir unmöglich, den Sinn der Angaben so zu begreifen, dass sie hätten als Bauanleitung dienen können, wofür sie doch offenbar gedacht waren, denn sie waren noch verwirrender als die Zeichnungen selbst, zumal sie in einer bildhaften Sprache abgefasst waren, die von Blumen berichtete, von Wohlgerüchen und unbekannten Gewürzen, von fremden Meeresgegenden und fernen Ländern, von Engeln und Dämonen, wo einfach von Metallen und Gewichten, Schrauben und Federn, Gewinden und Zugkräften, Unruhen und Pendelausschlägen hätte die Rede sein müssen. Ich war verwirrt, schließlich verzweifelt, und wollte den Auftrag zurückweisen, doch der fremde Herr stellte mir, auch wenn es misslingen sollte, fürstliche Bezahlung in Aussicht, von der er mir sofort einen erklecklichen Teil für die Beschaffung der Materialien und notwendigen Werkzeuge bar auf den Tisch legte. Ich zögerte indes noch immer, doch er bat mich inständig, erhöhte die gebotene Summe, drängte mich, es doch wenigstens zu versuchen. Endlich willigte ich ein und machte mich an die Arbeit. Wochen brauchte ich, um in diesen schlechten Zeiten die Materialien zu beschaffen, denn nur das Beste kam in Frage, gab den Entwurf eines Zifferblattes in Auftrag, das in sechzehn Stunden unterteilt sein sollte, als hätte es eine fremde Zeit zu messen, fuhr über Land, um einen Meister zu finden, der mir das Gehäuse nach genauen Maßangaben schnitzen und verzieren könnte, reiste mit diesem, als ich ihn endlich gefunden, umher, um die Hölzer dafür auszuwählen und einzukaufen, und das alles in Kriegswirren und unter Beschwernissen, da man nie wusste, ob man die Sonne des nächsten Tages überhaupt noch sehen würde.


  Aber Gott, ihm sei Lob und Dank, hielt seine schützende Hand über mich und mein Werk, und es wuchs trotz aller Schwierigkeiten zu seiner heutigen Gestalt heran, wie Ihr es vor Euch seht. Es hat mich drei Jahre Arbeit gekostet, und als es schließlich vollendet war, da lief das Werkchen, ganz wider Erwarten, dass es eine Freude war. Nur wie es lief! Die Uhr hatte nach dem Entwurf fünf Zeiger zu tragen, und jeder von ihnen durchlief seine Bahn rundum nirgends mit gleicher Geschwindigkeit. Man konnte die wahnwitzigsten Konstellationen und Intervalle messen, allein nicht die Stunden des Tages darauf feststellen. Ein verrückter Heide musste dieses Werk ersonnen haben, um die dunkle Zeit seiner ins Fegefeuer verdammten Seele auszuloten. Es ist ein unchristliches Teufelswerk, das die Ewigkeit der Hölle anzeigt und bei jedem Abendläuten seine Zeiger in eine andere Richtung weisen lässt. – Aber ich sehe, dass ich Euch langweile, hohe Herren, mit meiner Erzählung. Verzeiht, wenn ich geschwätzig bin. Es kommen nicht viele Leute zu mir.«


  »Wer war Euer Auftraggeber?«, fragte einer der Fremden.


  »Ein polnischer Graf, wie ich schon sagte. Seinen Namen habe ich nie erfahren. Er suchte mich noch einmal auf, als das Werk fast vollendet war, brütete Stunden schweigend über den Zeichnungen, beobachtete den Umlauf der Zeiger, maß ihre Stellungen mit Zirkel und Schnur, lauschte dem Gang des Laufwerks, machte sich Notizen in ein kleines Buch, seufzte, schüttelte den Kopf, schien unzufrieden, dann wieder freudig überrascht, verfiel von neuem in Grübeleien, folgte mit den Augen dem Schwingen des Pendels, horchte aufmerksam dem verwirrenden Ticken der Mechanik nach, das ständig seinen Rhythmus änderte, manchmal langsam war wie das Tropfen der Zeit selbst, dann wieder rasch wie das Trappeln der Hufe galoppierender Pferde, doch er sagte nichts. Wenn ich ihn fragte, schnitt er mir mit ärgerlicher Handbewegung das Wort ab, legte den Finger an die Lippen, gebot mir Schweigen und schien angestrengt zu lauschen, so dass ich – verzeiht mir das harte Urteil – langsam an seinem Verstand zu zweifeln begann. Beim Weggehen legte er mir einen Beutel mit Goldstücken auf den Tisch. Ich bedankte mich überschwänglich, denn es war weit mehr als die Summe, die er mir zu Beginn in Aussicht gestellt hatte. Er klopfte mir freundlich auf die Schulter, versprach die Uhr in Bälde abholen zu lassen, aber ich sah ihn nie wieder.


  Weiß der Himmel, was der Grund sein mag. Vielleicht war er doch unzufrieden gewesen mit meinen Fertigkeiten, vielleicht hatte er zu viel erwartet. Wer will das wissen. Er sagte nie ein Wort des Lobes, das ich – ich gestehe es offen – gern gehört hätte nach all der Mühe und Arbeit, denn ich hatte mein Bestes getan und alles versucht, um den Auftrag zu seiner Zufriedenheit auszuführen. Vielleicht aber hat auch der schreckliche Krieg seinem Leben ein Ende gesetzt, so sei Gott seiner armen Seele gnädig. Es sind furchtbare Zeiten. Aber was erzähle ich Euch da? Ihr wisst, hohe Herren, so gut wie ich, wie wir leben. Gott sei uns barmherzig und lasse endlich Frieden sein. Verzeiht es meinem Alter, wenn ich wieder ins Schwatzen geraten bin.«


  »Hat Er die Zeichnungen noch, Weißlinger?«


  »Nein, der Pole hat sie bei seinem zweiten Besuch an sich genommen. Das Werk war fertiggestellt, ich brauchte sie also nicht mehr. Auch wollte ich sie nicht im Hause behalten. Sie waren – wie ich Euch schon sagte – sehr wertvoll.«


  »Er weiß also nichts Näheres über Herkunft und Verbleib seines Auftraggebers«, forschte einer der beiden Fremden von neuem.


  »Leider nein, sonst hätte ich selbst Nachforschungen angestellt. Die Uhr steht nun schon seit zwei Jahren hier an der Wand. Sie nimmt mir nur den Platz weg und ich kann sie weder verkaufen noch verschenken, weder umbauen noch zerstören, denn sie gehört nicht mir. Allmählich beginne ich sie zu hassen, meist hänge ich sie zu, damit ich sie nicht sehe, lasse sie auslaufen, doch die Stille, die sie dann verbreitet, ist noch unbehaglicher als das irrsinnige Ticken ihres seltsamen Laufwerks, also ziehe ich sie wieder auf. Nur habe ich inzwischen drei der Zeiger entfernt und ein normales Zifferblatt eingesetzt. Es ist sonst nicht auszuhalten.«


  


  »Ist sie nicht famos, die Geschichte, die ich Ihm da aufgetischt habe, Collins?«


  »Gewiss, Majestät. Und ich bin ihr auf den Leim gegangen.«


  »Warum ist Er der Sache mit der Uhr nicht nachgegangen?«


  »Ich hielt diesen verrückten Zeitmesser für die Ausgeburt eines kranken Geistes, an die man weder Aufmerksamkeit noch Zeit verschwenden sollte.«


  »Oh, ich versichere Ihm, Er hätte eine Überraschung erlebt. Er und Seine Leute standen hier eine Nasenlänge weit vom Geheimnis der Zeitsiegel entfernt. Wenn Er nicht locker gelassen hätte … Übrigens, ist Ihm bekannt, dass erst 1657 Huygens die Pendeluhr erfindet und im gleichen Jahr das Patent darauf in den Generalstaaten erhält? Seine Leute bemerkten den Anachronismus nicht. Sie wunderten sich nicht. Das war für Weißlinger die Bestätigung, dass er keine Zeitgenossen vor sich hatte.«


  »Majestät, ich bin ein Dummkopf.«


  »Mein guter Collins!«, lachte der König. »Man hatte Ihn richtig eingeschätzt. Er hat nichts übrig für Metaphysik und angekränkelte Logik, für Geheimnisse des Orients und mysteriöse Ausländer. Er war übrigens frei erfunden, dieser polnische Graf, aber er machte sich doch gut, oder nicht?«


  »Gewiss, Majestät.«


  »So lasse Er mich fortfahren. Wir sind noch nicht am Ende.«


  »Ich bin begierig, Majestät, zu hören, wie der Knoten der Ereignisse sich lösen wird.«


  »Oh, Er wird vielleicht enttäuscht sein. Schraube Er seine Erwartungen nicht zu hoch. Es ist alles ganz einfach, wenn man so will. – Diese beiden fremden Herren also, die Meister Weißlinger noch zu später Stunde aufgesucht hatten und seiner Erzählung immer gelangweilter gefolgt waren, erstanden schließlich eine der mechanischen Puppen und zwei andere Spielwerke, entlohnten den Meister reichlich und verabschiedeten sich höflich, aber mit schlecht verhohlener Enttäuschung. Nachdem sie im Roten Ochsen noch einen Imbiss zu sich genommen hatten, reisten sie weiter, obwohl es bereits weit nach Mitternacht war. Weißlinger beobachtete die Kutsche, bis sie um die Ecke bog und aus der Stadt rumpelte. Er schloss seinen Fensterladen wieder und rieb sich vergnügt die Hände, als hätte er ein überaus gutes Geschäft gemacht. Er blies das Licht aus und begab sich zur Ruhe.«


  


  »Hat Er die Puppe noch, Collins?«


  »Gewiss, Majestät, aber sie ist, mit Verlaub, ein ziemlich wertloses Gebilde. Wir haben sie genau untersucht. Ein primitives Federwerk bewegt die Figur und lässt sie sich im Kreise drehen.«


  »Mein Collins beurteilt die Dinge nur nach dem Antriebsprinzip und den Bewegungsmöglichkeiten. Nun, er hat recht, insofern taugt sie nicht viel, aber sie ist doch ein nettes Spielzeug, an dem viele Leute auch in unseren Tagen noch ihre Freude hätten. Echte Handarbeit, jede Schraube gedrechselt.«


  »Ja, Majestät, zweifellos interessant, aber längst nicht so interessant wie die Figur, die Majestät jetzt in Händen halten.«


  »Nun ja, da hat Er recht. Die Technik perfektioniert sich.«


  »Stammt sie auch aus der Werkstatt des Weißlinger?«


  Der König gab keine Antwort, er beugte sich hinab und stellte die Puppe behutsam auf den Boden. Sie machte einige prüfende Schritte und Wendungen, um die Glätte der Oberfläche zu prüfen, drehte dann einige kunstvolle Pirouetten, sprang behänd durch die Luft, schlug einen Salto, kam wieder auf die Beine und zeigte schließlich mit einer artigen Verbeugung das Ende ihrer Vorstellung an. Der Minister nickte bewundernd, der König schien in Gedanken versunken, doch plötzlich wandte er sich Collins zu.


  »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Der Puppenmacher, Majestät, hatte an jenem Abend …«


  »Ach ja, ich weiß. Also, höre Er weiter!«


  


  Es war eines Abends. Der Nachtwächter hatte eben die elfte Stunde ausgesungen und war die Straße hinuntergegangen, als eine Kutsche, von zwei stattlichen Pferden gezogen, um die Ecke bog, über das Pflaster des Marktplatzes rumpelte und vor dem Roten Ochsen hielt, gerade gegenüber dem Hause des Puppenmachers Weißlinger. Dieser war ans Fenster getreten und hatte die Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet. Er spähte hinaus, um die so spät ankommenden Reisenden in Augenschein zu nehmen. Der Wirt des Roten Ochsen war vor die Tür getreten, um die vornehmen Gäste zu begrüßen und ins Haus zu geleiten. Allein, verwundert musste er feststellen, dass dem Gefährt niemand entstieg. Auch der Kutscher machte keinerlei Anstalten, vom Bock herunterzuklettern, und bedeutete dem Wirt auf eine Frage hin durch Gesten, dass er der Sprache nicht mächtig sei. Dieser sah sich noch eine Weile unsicher um, trat dann achselzuckend ins Haus zurück und schloss die Tür. Weißlinger jedoch blieb an seinem Ausguck und blickte fasziniert auf die Kutsche. Die Fenster waren verhängt, aber nun, da sich seine Augen mehr und mehr an die Dunkelheit gewöhnten, bemerkte er, dass jemand im Innern den Vorhang ein wenig gelüftet hatte und ebenso aufmerksam sein Haus beobachtete. Die Zeit verging. Weißlinger blieb auf seinem Posten, der andere auch. Schließlich zündete der fremde Beobachter sich eine Zigarette an.


  »Stümper«, murmelte Weißlinger und schloss behutsam den Fensterladen. Er sah auch nicht mehr hinaus, als sich nach Verlauf einer Stunde die Kutsche wieder in Bewegung setzte und aus der Stadt rumpelte. Er hatte sich längst zur Ruhe begeben.


  


  »Was meint Er zu dieser Variation, Collins?«


  »Unverzeihlich, Majestät. Eine Zigarette im siebzehnten Jahrhundert. Ich gebe mich geschlagen. Das darf keinem Patrouillenmann passieren. Ich gebe auf.«


  »Langsam, langsam, Collins! Lass Er mich nachdenken. Wo war ich stehen geblieben?«


  »Der Puppenmacher, Majestät, hatte an jenem Abend …«


  »Ach ja, ich weiß. Also höre Er weiter!«


  


  Es war eines Abends. Der Nachtwächter hatte eben die elfte Stunde ausgesungen und war die Straße hinuntergegangen, als eine Kutsche, von zwei stattlichen Pferden gezogen, um die Ecke bog, über das Pflaster des Marktplatzes rumpelte und vor dem Roten Ochsen hielt, gerade gegenüber dem Haus des Puppenmachers Weißlinger. Dieser war an das Fenster getreten und hatte den Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet. Er spähte hinaus, um die so spät ankommenden Reisenden in Augenschein zu nehmen. Er sah, dass dem Gefährt zwei Männer entstiegen und sich mit dem Wirt vom Roten Ochsen unterhielten, der vor die Tür getreten war, um die vornehmen Gäste zu begrüßen und ins Haus zu geleiten. Die beiden Fremden hatten aber offenbar nicht die Absicht, einzutreten und Kost und Logis bei ihm zu nehmen, sondern verwickelten den Wirt auf der Schwelle in ein Gespräch. Sie schienen eine Menge Fragen zu haben und jemanden in der Stadt zu suchen, denn der Wirt wies einige Male über die Straße zum Hause des Weißlinger hinüber, wobei er bejahend mit dem Kopf nickte. Auch die Fremden sahen wiederholt hinüber und musterten aufmerksam den Platz und die Umgebung. Sodann verabschiedeten sie sich von dem Wirt, drückten ihm ein Geldstück in die Hand und kamen direkt auf das Haus des Weißlinger zu.


  Genau in diesem Augenblick zog der Puppenmacher eine seiner Puppen auf und stellte sie auf das Fensterbrett. Behänd ließ sich die Figur an der Hauswand hinab und begann zu laufen. Einer der Männer bemerkte sie und rief dem anderen etwas zu. Beide erstarrten in ihren Bewegungen und sahen angestrengt zu Boden, durchforschten die Dunkelheit des Platzes. Plötzlich machte einer von ihnen einen Satz und warf sich mit einem Riesensprung auf die rennende Figur, doch sie entwischte ihm. Der andere zog eine kleine pistolenähnliche Waffe und schoss mit einem fauchenden Feuerstrahl auf den Mechanismus, doch dieser lief nun flink im Zickzack über das Pflaster, so dass er ihn wieder und wieder verfehlte, obwohl er Schuss auf Schuss abgab. Die meterlangen blauen Flammenzungen, die aus der Waffe peitschten, leckten über Hauswände und Steintreppen und hinterließen kurz aufglühende Striche. Der Marktplatz wurde von gespenstischem Licht durchzuckt und das heftige Fauchen, Zischen und Krachen wurde vom Echo vervielfältigt und grollte und knatterte durch die angrenzenden Straßen.


  Weißlinger sah amüsiert dem emsigen Treiben vor seinem Fenster zu und hielt sich den Bauch vor Lachen.


  »Miserable Bauern«, sagte er. »Dummköpfe! Laserpistolenhelden! Seht Euch das an! Ist das nicht ein herrlicher Spaß?«


  Das Treiben war noch hektischer geworden und hatte sich zur Straßenschlacht ausgeweitet. Alsbald erhob sich Angstgeschrei. Die Bewohner der umliegenden Häuser waren von dem Tumult erwacht und forschten erschreckt nach der Ursache des Lärms. So wurden überall Fensterläden aufgestoßen und mit Schreckensrufen wieder zugeschlagen, als man die wilde Schießerei auf dem Marktplatz bemerkte. Man dachte entsetzt an einen Raubüberfall, gar an kriegerische Auseinandersetzungen von Truppen, die man doch weit entfernt vermutete, derweil man in der allgemeinen Aufregung und bei der unsicheren Beleuchtung das Ziel der Schüsse nicht ausmachen konnte. Inzwischen hatte sich nämlich noch etwas sehr Merkwürdiges ereignet. Der Kutsche, die für vier Personen gebaut war und allerhöchstens sechs in ihrem Innern aufnehmen konnte, waren bereits fünfzehn oder gar zwanzig dunkle Gestalten entstiegen, die ausgeschwärmt waren und eine wilde Treibjagd auf die Kunstfigur veranstalteten. Dabei setzten sie ein Feuerwerk von ständig fahl aufzuckenden Schüssen in Szene und flatterten in ihren Umhängen wie ein unheimlicher Schwarm von riesigen Nachtfaltern über den Platz und um den Brunnen in der Mitte. Der schreckliche Anblick veranlasste die aus friedlichem Schlaf aufgestörten Bürger, eilends ihre Fenster und Türen zu verrammeln und schleunigst ihr wertvolles Gut in alle nur denkbaren Verstecke zu stopfen.


  Nur der Meister Weißlinger blieb am Fenster und sah der Balgerei auf dem Pflaster belustigt zu, ja schürte sie noch mit lachenden Zurufen, die jedoch im allgemeinen Lärm untergingen. Schließlich aber gelang es einem der Schützen, die rennende Puppe zu treffen, worauf diese explodierte und die Teile ihres Mechanismus über das Pflaster verstreute. Nun hob eine fieberhafte Suche nach diesen Trümmern an. Auf sie stürzte sich die wilde Horde dunkel gekleideter Gestalten, Lichter flammten auf und erloschen wieder, die Männer krochen auf dem Boden umher, damit ihnen kein Schräubchen entginge. Das alles glich der Balgerei einer Rotte von Hunden, denen jemand eine Handvoll Knochen zwischen die Beine geworfen hat.


  Endlich hatte man jeden Pflasterstein genauestens untersucht und begann in Eile wieder einzusteigen. Ein großes Gekletter und Gerumpel hob nun an, und das Gefährt schwankte heftig; es blitzte und wetterleuchtete in seinem Innern, bis endlich alle zwanzig Männer wieder darin verschwunden waren, und sich die Pferde, die bisher nur mit Mühe von vier Leuten gehalten wurden und, durch die Schüsse geängstigt, immer wieder hochstiegen und mit den Hufen auskeilten, im Galopp in Bewegung setzten, dass die Funken stoben, und die Kutsche schleuderte und fast umstürzte, als sie um die Ecke bog und in wilder Fahrt die Stadt verließ.


  Als draußen wieder alles ruhig war, wagten sich die ersten beherzten Bürger, noch scheu umherspähend, aus ihren Häusern. Man debattierte laut über den nächtlichen Vorfall, fragte sich, wem der Überfall gegolten habe, welcher Herkunft die frechen Täter gewesen sein könnten, welcher Schaden angerichtet worden, was das für ein seltsam brandiger Geruch in der Luft sei und vieles andere mehr, aber es stellte sich heraus, dass niemand Schaden erlitten hatte und Hab und Gut weder verdorben noch geraubt worden war. So gelangte man vorläufig zu keinem anderen Ergebnis, als dass es, gering geschätzt, mindestens hundert schwer bewaffnete Männer gewesen sein mussten, die den Tumult verursacht hatten, die blitzschnell aufgetaucht und ebenso plötzlich wieder verschwunden waren, weil sie durch das mutige Erscheinen und Einschreiten beherzter und wehrhafter Bürger in Angst und Schrecken versetzt wurden.


  Der Nachtwächter berichtete, dass er sich todesmutig in die Zügel der galoppierenden Pferde habe werfen wollen, es dann aber doch für besser gehalten habe, davon abzusehen, um ein sinnloses Opfer zu vermeiden und der Stadt seine Dienste zu erhalten. So sei er den wie toll daherpreschenden Tieren ausgewichen und habe es bei einem lauten, vernehmlichen »Halt!« belassen, das jedoch von dem wilden Kutscher, der wie ein Verrückter auf die Pferde einschlug und aussah wie der leibhaftige Gottseibeiuns, schmählich missachtet wurde.


  So diskutierte man bei Fackelschein noch lange über den Vorfall und ging erst wieder nach Hause, als der Morgen heraufdämmerte und der Wirt es müde war, Krüge zu füllen und sie den Durstigen, die um den Marktbrunnen standen und den Sieg feierten, über die Straße zu verkaufen.


  Nach einigen Tagen und allabendlichen Debatten in den Wirtshäusern einigte man sich schließlich nach Rücksprache mit der Geistlichkeit, die reges Interesse an den Spekulationen zeigte, darauf, dass es ein Teufelsspuk gewesen sei, der die Stadt heimgesucht hatte, ein böses Zeichen vielleicht, mutmaßte man, und andere mutmaßten weiter, zur Warnung des Ochsenwirtes vielleicht, der es sich hatte zur üblen Gewohnheit werden lassen, die Krüge immer schlechter zu füllen, derweil sein Wein und sein Bier immer wässriger schmeckten. Das Gerücht machte seine Runde und kam auch dem Wirt zu Ohren. Das böse Omen von Donner und Blitz vor seinem Hause gab ihm zu denken und zur allgemeinen Genugtuung stellte man sehr bald fest, dass er es sich zu Herzen genommen hatte und seinen Gästen diesbezüglich keinen Grund zur Beanstandung mehr gab, wenigstens einige Zeit lang.


  Der Puppenmacher indes wusste nichts über die nächtlichen Ereignisse zu berichten. Er gab vor, tief und fest geschlafen zu haben, so dass er den Lärm, obwohl dieser unmittelbar vor seinem Fenster stattgefunden, nicht gehört habe.


  Als der Ochsenwirt, um die böswilligen Nachreden zum Schweigen zu bringen, die ihn und seinen Ausschank betrafen, den Leuten berichtete, dass die Fremden aus der Kutsche ja eigentlich zu Weißlinger gewollt hatten, gab der Meister lachend zur Antwort, dass der Wirt sich wohl jetzt billig herausreden wolle, indem er die Schuld auf andere schiebe, dass er, Weißlinger, mit diesen Ruhestörern, und sei es der Teufel selbst, nichts zu tun habe und mit solchem Gesindel auch nichts zu tun haben wolle, und dass die Radaubrüder doch offenbar ihm, dem Ochsenwirt, als erstem ihre Referenz erwiesen und ihren Besuch abgestattet hatten, wie ja alle Welt wisse und er selbst zugegeben habe.


  Weißlinger hatte die Lacher auf seiner Seite, weil er den Wirt mit Klugheit und Witz in die Enge zu treiben wusste, und dieser ließ die Sache auf sich beruhen und erwähnte hinfort kein Wort mehr von dieser Geschichte.


  


  »Was meint Er nun zu dieser Version, Collins?«


  »Schlechte Arbeit, Majestät. Sehr schlechte Arbeit.«


  »Wie eine Herde Elefanten in einem Porzellanladen. Warum diese Großaktion? Er hat ja ein ganzes Regiment dorthin geschickt! Er hatte Glück, dass die Menschen dieser Epoche recht abergläubisch sind. Stelle Er sich dasselbe etwa im zwanzigsten oder einundzwanzigsten Jahrhundert vor. Dort können Interventionen dieses Umfangs einen Krieg auslösen, wenn Er Pech hätte. Hat es Ihm wenigstens etwas genützt?«


  »Nicht viel, Majestät. Die Puppe war zwar ungleich komplizierter als jene, die man dem Weißlinger abgekauft hatte, ich möchte sagen, fast unwahrscheinlich kompliziert für den technischen Standard jener Zeit, was natürlich unseren Verdacht nährte, andererseits bot ihr Mechanismus nichts Geheimnisvolles. Allerdings konnten wir sie nach den eingesammelten Resten nicht vollständig rekonstruieren, aber jeder Hinweis auf Elektronik fehlte, sie war bestimmt auf rein mechanischer Basis gebaut. Aber mir scheint es jetzt beinahe, als habe uns dieser Puppenmacher ein Schnippchen schlagen wollen, und wir sind ihm prompt auf den Leim gegangen. Er wusste also längst, dass wir nicht aus seiner Zeit stammten. Aber, mit Verlaub, Majestät, wie kann ein Mann des siebzehnten Jahrhunderts auf diese Idee kommen?«


  Der König lachte. »Denke Er an den Anachronismus mit der Pendeluhr. Und unterschätze Er die menschliche Phantasie nicht! Die Idee, dass man sich in der Zeit bewegen könne, ist mit Sicherheit viel älter, als Er meint.«


  »Mag sein. Das müsste man untersuchen«, sagte der Minister.


  »Sieh mal einer an! Ein simpler Mechaniker aus dem siebzehnten Jahrhundert spielt meinem Collins einen Streich. Soll ich Ihn pensionieren lassen?«


  »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Majestät. Wir wollten diese Fraktur beseitigen, aber es war unmöglich.« Der Minister sah beschämt zu Boden.


  Die Puppe versuchte nun, auf den Händen zu gehen. Es gelang ihr auf Anhieb.


  Der König schmunzelte vergnügt.


  »Es ging nicht? So, so. Schau mal an! Es ging nicht!«


  »Nein, Majestät. Es war die letzte Möglichkeit mit – hm – Erfolg zu intervenieren, alles weitere verhinderte WEISS. Das Siegel setzte sich plötzlich in Bewegung. Wir mussten sogar verschiedene wichtige Geräte auf Operationsbasis 7 zurücklassen …«


  »Auch Zeitspiegel?«


  »Auch Zeitspiegel. Wir mussten die Station überstürzt räumen. Das Siegel wuchs bedrohlich rasch auf uns zu, wie Patrouillenmänner berichteten.«


  »Hm. Wundert Ihn das?«, sagte der König. »Das hätte eine böse Fraktur geben können. Stelle Er sich vor, es wäre bei dieser wilden Schießerei jemand ernstlich verletzt oder gar getötet worden. Die Folgen! Er hätte unsere ganze Geschichte durcheinander gebracht. WEISS war zum Eingreifen gezwungen, sonst hätten Seine Leute noch irreparable Dummheiten angerichtet.«


  »Verzeiht, Euer Majestät, aber die Angelegenheit war wichtig, äußerst wichtig sogar, denn hier tauchte zum ersten Mal eine dieser geheimnisvollen Puppen auf, die Zeit drängte und ich hatte strengsten Befehl …«


  »Aber Er ist Chef des Zeitsicherheitsdienstes und muss sich über die Folgen von Eingriffen entlang der Zeitlinie im Klaren sein. Dafür hat Er seine Ausbildung gehabt.«


  »Euer Majestät haben natürlich Recht. Es war fahrlässig.« Collins betrachtete zerknirscht seine Schuhspitzen.


  »Nun mache Er kein solches Gesicht. Es ist ja nichts Folgenschweres geschehen«, lachte der König.


  »Mit Verlaub, Majestät, Ihr geruht zu lachen?«


  »Ja. Ich stelle mir eben vor, wie sich zwanzig Männer in aller Eile durch die Kutsche zwängten. Er hatte dort ein Gerät einbauen lassen, nehme ich an.«


  »Zu Befehl, Majestät. Es war einer der Zeitspiegel von Operationsbasis 7.«


  Sie schwiegen und sahen der Puppe zu. Sie tanzte nun auf den Händen, dann sprang sie auf die Beine, wieder auf die Hände. Ein Salto folgte dem anderen.


  »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Der Puppenmacher, Majestät, hatte an jenem Abend …«


  »Ach ja, ich weiß. Also, höre Er weiter!«


  


  Es war eines Abends. Der Nachtwächter hatte eben die elfte Stunde ausgesungen und war die Straße hinuntergegangen, als eine Kutsche, von zwei stattlichen Pferden gezogen, um die Ecke bog, über das Pflaster des Marktplatzes rumpelte und vor dem Roten Ochsen hielt, gerade gegenüber dem Hause des Puppenmachers Weißlinger. Dieser war ans Fenster getreten und hatte den Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet. Er spähte hinaus, um die so spät angekommenen Reisenden in Augenschein zu nehmen. Der Wirt des Roten Ochsen war vor die Tür getreten, um die vornehmen Gäste zu begrüßen und ins Haus zu geleiten. Allein, verwundert musste er feststellen, dass dem Gefährt niemand entstieg. Auch der Kutscher machte keinerlei Anstalten, vom Bock herunterzuklettern, und bedeutete dem Wirt auf eine Frage hin durch Gesten, dass er der Sprache nicht mächtig sei. So leicht gab dieser aber nicht auf. Er machte dem Fuhrmann durch Zeichen deutlich, ob er nicht Hunger oder Durst habe. Dieser zögerte zunächst, dann aber nickte er, machte die Zügel fest, zog die Bremse an und stieg von seinem Bock. Der Ochsenwirt deutete fragend auf die Kutsche. Der Fremde schüttelte den Kopf und öffnete den Schlag. Das Gefährt war leer. Der Wirt bedeutete ihm, ins Haus zu treten, doch der Kutscher tat, als wolle er sich zuerst noch ein wenig die Füße vertreten, sah nach den Pferden, hängte ihnen Futtersäcke vor, inspizierte noch einmal sein Fahrzeug, zog seinen dunklen Umhang aus, schüttelte ihn, um sich des Staubes von der langen Reise auf schlechten Straßen zu entledigen, wendete ihn und legte ihn mit dem hellen Futter nach außen um die Schultern. Endlich folgte er dem Ochsenwirt ins Haus, um sich bewirten zu lassen.


  Meister Weißlinger war dem ganzen Vorgang mit fast atemloser Spannung gefolgt, zunächst erschrocken, dann mit wachsender Genugtuung. Kaum war der Fremde in der Gaststube verschwunden, machte er sich an die Arbeit. Er tat etwas Seltsames. Mit Spezialwerkzeugen öffnete er die riesige Standuhr an der Wand, zog die Zeiger ab, löste das Zifferblatt, wechselte Teile aus, befestigte Drähte, verband sie untereinander, legte ein anderes Zifferblatt auf, setzte fünf Zeiger ein, verstellte sie, maß ihre Winkelabstände, korrigierte die Einstellung, maß von neuem, setzte das Laufwerk in Gang, löste hier eine Stellschraube, zog dort eine an, lauschte dem unregelmäßigen Ticken, kontrollierte die Bewegung der Zeiger, nahm wieder Veränderungen vor, bis sich in das Ticken ein leises Zirpen mischte. Weißlinger tippte vorsichtig mit den Fingerspitzen an einige der Drahtverbindungen, sie begannen sich zu erhitzen, dunkel zu glühen, waren also unter Strom, er hatte die Energien der Zeitlinie angezapft. Die Luft um die Uhr begann zu knistern. Funken begannen die Drähte entlangzuhuschen und tauchten den Raum in ein geheimnisvolles Licht. Das Zirpen war jetzt so laut geworden, dass es das Ticken des Laufwerkes übertönte. Weißlinger legte das Werkzeug aus der Hand, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte sich seufzend zurück.


  »Geschafft«, sagte er. »Es sieht wenigstens so aus.«


  Dann blies er das Licht aus und trat wieder ans Fenster. Er musste länger als eine Stunde warten, bis der Fremde endlich den Gasthof verließ. Er schien eine gute Zeche gemacht zu haben, denn er schwankte etwas und der Wirt begleitete ihn vor die Tür.


  »Juhuuu!«, rief er herüber und winkte.


  Weißlinger schüttelte den Kopf und sagte: »Na warte!«


  Der Wirt war dem Kutscher behilflich, die Futtersäcke abzubinden, in dem Gefährt zu verstauen und auf den Bock zu klettern.


  »Juhuuu!«, rief er von neuem und winkte.


  »Hüh!«, sagte er dann und schwang die Peitsche, aber so ungeschickt, dass er fast den Wirt getroffen hätte. Die Kutsche ruckte an und rumpelte gemächlich aus der Stadt, obwohl es längst nach Mitternacht war.


  Weißlinger sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann holte er eine kleine zierliche Puppe aus einem Versteck, untersuchte sie ein letztes Mal sorgfältig und aktivierte sie. Die Figur erwachte und reckte ihre Glieder. Er nahm das kleine glatte Köpfchen zwischen Daumen und Zeigefinger und murmelte: »Du wirst es schaffen. Du wirst die Jahrtausende überdauern und durchkommen, wirst mir ein Zeichen bringen. Jetzt weiß ich es.«


  Er stellte den Mechanismus vor sich aufs Fensterbrett. Das kleine Wesen sondierte vorsichtig die Umgebung.


  »Lauf!«, sagte der Puppenmacher und gab der Figur einen Klaps. Mit einem Satz war die Puppe auf der Straße, huschte wie ein Schatten über das Pflaster und war in der Dunkelheit verschwunden. Weißlinger schloss den Fensterladen, verriegelte ihn und begab sich zur Ruhe.


  


  »Was hält Er von dieser Version, Collins?«


  »Gestatten, Majestät, aber diese kannte ich bisher noch nicht.«


  »Das glaube ich Ihm gerne, aber Er wird sie noch kennen lernen.«


  »Wie das, Majestät?«


  »Warte Er ab. Wir sind noch nicht am Ende. Wir werden sie inszenieren müssen, um die Geschichte abzurunden.«


  »Majestät sagen ›wir‹?«


  »Ja, Collins. Er hat ganz recht gehört. Wir werden sie inszenieren müssen, wir beide.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Es ist ganz einfach, und Er wird es gut verstehen, so wahr ich hier sitze.«


  »Gestatten Majestät eine Frage?«


  »Gewiss.«


  »War diese Puppe, die dieser Weißlinger an jenem Abend losschickte, dieselbe, mit der Ihr jetzt zu spielen geruht?«


  »Ja, Collins. Genau dieselbe. Einige tausend Jahre alt und noch immer völlig intakt. Schau Er sie sich ruhig genau an.«


  Als hätte die Figur die Worte verstanden, sprang sie dem Minister auf den Arm, hielt sich an seiner Schulter fest und sah ihn an.


  »Mit Verlaub, Majestät. Es ist wahrhaftig ein Wunderwerk.«


  »Nicht wahr?! Aber wo war ich stehen geblieben, Collins?«


  »Der Puppenmacher, Majestät, hatte an jenem Abend …«


  »Ach ja, ich weiß. Also, höre Er weiter!«


  


  Es war eines Abends. Der Nachtwächter hatte eben die elfte Stunde ausgesungen und war die Straße hinuntergegangen, als eine Kutsche, von zwei stattlichen Pferden gezogen, um die Ecke bog, über das Pflaster des Marktplatzes rumpelte und vor dem Roten Ochsen hielt, gerade gegenüber dem Haus des Puppenmachers Weißlinger. Dieser war ans Fenster getreten und hatte den Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet. Er spähte hinaus, um die so spät angekommenen Reisenden in Augenschein zu nehmen. Der Wirt des Roten Ochsen war vor die Tür getreten, um die vornehmen Gäste zu begrüßen und ins Haus zu geleiten. Allein, verwundert musste er feststellen, dass dem Gefährt niemand entstieg. Auch der Kutscher machte keinerlei Anstalten, vom Bock herunterzuklettern, und bedeutete dem Wirt auf eine Frage hin durch Gesten, dass er der Sprache nicht mächtig sei. Dieser sah sich noch eine Weile unsicher um, trat dann achselzuckend ins Haus zurück und schloss die Tür. Weißlinger jedoch blieb an seinem Ausguck und blickte fasziniert auf die Kutsche. Die Fenster waren verhängt, aber nun, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass das Innere des Gefährts von einem schwachen, fahlen, flackernden Licht erhellt wurde. Weißlinger atmete erleichtert auf, aber eine Zeitlang geschah überhaupt nichts. Der Kutscher saß bewegungslos und in sich versunken auf seinem Bock, hatte die Zügel angebunden und die Bremse festgezogen. Die Pferde schnaubten leise, scheuerten an der Deichsel und klirrten im Geschirr. Die Zeit verrann. Endlich bewegte sich der Mann und stieg herunter, tat, als wolle er sich ein wenig die Füße vertreten, sah nach den Pferden, zog seinen dunklen Umhang aus, schüttelte ihn, um sich des Staubes von der langen Reise auf schlechten Straßen zu entledigen, wendete ihn und legte ihn mit dem hellen Futter nach außen um die Schultern. Darauf trat er an die Kutsche und öffnete den Schlag einen Spaltbreit. Eine kleine Figur sprang heraus, huschte wie ein Schatten über den Platz geradewegs auf das Haus des Puppenmachers zu, erklomm mit einem Satz das Fensterbrett, hob ihr kleines Metallgesicht zu Weißlinger empor und verbeugte sich artig.


  Der Meister schloss den Laden und entriegelte die Haustür. Aufmerksam sah er auf den Marktplatz hinaus, lauschte, ob keine späten Fußgänger unterwegs wären oder der Nachtwächter auf seinem Rundgang sich näherte, aber es zeigte sich niemand. Nur aus dem Roten Ochsen drang gedämpfter Lärm, wo noch einige Bürger beim Bier saßen und sich mit Kartenspiel die Zeit vertrieben. Sonst war es ruhig. Der Marktbrunnen plätscherte und die Kutschenpferde scharrten auf dem Pflaster und schnaubten leise. Niemand war zu sehen. Die Stille der Nacht lag friedlich über der Stadt. Der Krieg war fern.


  Da gab Weißlinger dem Kutscher ein Zeichen.


  Sofort riss dieser den Schlag auf, beugte sich hinein und zerrte ein langes und sichtlich schweres Bündel heraus, legte es sich mit Mühe über die Schulter und wankte auf das Haus des Puppenmachers zu. Dieser eilte ihm entgegen und half ihm tragen.


  »Wer seid Ihr, Fremder?«, fragte der Meister flüsternd.


  »WEISS«, gab die Gestalt ebenso leise zurück. »Ich danke Euch, dass Ihr mir tragen helft. Er ist verteufelt schwer.«


  Das Bündel war ein Mensch, der tot oder ohne Bewusstsein war. Sie trugen ihn gemeinsam ins Haus und legten ihn vorsichtig auf das Bett.


  »Ist er tot?«, fragte Weißlinger besorgt.


  »Nein, bewusstlos. Er wird bald erwachen.«


  Der Fremde atmete schwer.


  »Verteufelt schwer, der – äh – Bursche. Hat mich ganz schön ins Schwitzen gebracht. Ich werde alt.«


  »Hat alles geklappt?«, forschte Weißlinger.


  »Wie Ihr seht.«


  »Auf welche Weise?«


  »Davon später!«


  Der Fremde trieb zur Eile. Weißlinger wandte sich der Gestalt auf dem Bett zu und sah sich das Gesicht an.


  »Er ist ganz schön fett geworden«, lachte er und dann begann er sich zu verändern. Er zog seine Perücke vom Kopf, entfernte den gestutzten grauen Bart und verwandelte mit wenigen geschickten Griffen sein Gesicht, bis es wie ein Spiegelbild des Ohnmächtigen aussah.


  »Fertig?«, fragte der Kutscher.


  »Moment«, sagte Weißlinger, rollte die Zeichnungen, die an den Wänden hingen und auf dem Tisch lagen, zusammen, zerriss sie und warf sie ins Feuer. Dann nahm er einen Hammer von der Werkbank und trat an die Standuhr.


  »Aber …«, sagte der Fremde und meinte zögernd: »Verzeiht, wenn ich frage. Soll er keine Chance haben?«


  »Wie groß waren meine Chancen?«, fragte Weißlinger und sah den Fremden prüfend an. Darauf holte er aus und schlug mit dem schweren Hammer auf die Uhr ein. Glas splitterte, das wertvolle Gehäuse zerbrach. Beim zweiten Schlag knirschte Metall, das Pendel begann zu rattern und die Zeiger drehten sich schneller. Beim dritten Schlag kam das Werk zum Stehen. Er holte von neuem aus, doch dann hielt er inne. »Ihr habt Recht«, sagte er. »Es ist schade um die Uhr. Sie hat mich viel Arbeit gekostet. Mit etwas Geschick kann man sie wieder reparieren. Lassen wir ihm die Werkzeuge hier. Er kann sie ja verkaufen, wenn er einen Interessenten dafür findet. Allein das Material ist einen schönen Batzen wert. Doch wenn er sie verkauft, würde er es bereuen, denn er verkauft das Werk in jedem Fall unter seinem Preis. Wenn er es überhaupt wieder zusammenbringt.«


  »Wenn«, sagte der Fremde.


  »Ich bin fertig«, sagte Weißlinger.


  »Nehmt meinen Umhang«, sagte der Kutscher und nahm ihn von den Schultern. Der Puppenmacher legte ihn um.


  »Nicht so«, sagte der Fremde. »Die helle Seite nach innen.«


  Weißlinger wendete ihn. Die andere Seite war dunkel.


  »Kommt rasch! Er erwacht«, drängte der späte Besucher. Die Gestalt auf dem Bett bewegte sich und stöhnte. Weißlinger sah sich ein letztes Mal in seiner Werkstatt um, die viele Jahre lang sein Heim gewesen war und in der er manche bange Stunde zwischen Hoffnung und Verzweiflung, manche Nacht, grübelnd zwischen Traum und Wachen, die phantastischen Projekte durchdacht und durchgerechnet, beim Schein der Lampe bis zum Morgen Pläne geschmiedet und gezeichnet, Sommer- und Wintertage hindurch, über die Werkbank gebeugt, gedrechselt, mit primitiven Werkzeugen und Materialien Mechanismen zustande gebracht hatte, deren Präzision seine Kollegen nicht einmal ahnen konnten, dabei ständig auf dem Sprung, um durchs Fenster zu sehen, ständig zwischen Angst und Hoffnung, wenn fremde Reisende in die Stadt kamen und im Roten Ochsen abstiegen, ob man ihm vielleicht schon auf der Spur war, um ihn herauszuholen oder um ihn zu vernichten oder zumindest seine Arbeit zu zerstören.


  Weißlinger wandte sich ab. Er winkte der Puppe, die ihm auf den Arm sprang, und folgte dem Fremden, der ihn bereits ungeduldig an der Kutsche erwartete und den Schlag aufhielt.


  »Ich geselle mich zu Euch auf den Bock. Ich bin begierig zu hören, wie alles lief.«


  »Gut«, sagte der Kutscher und half ihm aufsitzen. Die Kutsche fuhr los, rumpelte über das Pflaster und verließ gemächlich die Stadt, erreichte freies Feld. Der Mond ging auf. Die Nachtluft war kühl und tat gut.


  »Nun erzählt schon, Fremder«, drängte Weißlinger.


  »Es ist Folgendes«, begann der Kutscher. »Ihr müsst Euch jetzt in eine Situation einfügen und genau die Rolle spielen, die ich Euch beschreibe. Passt also genau auf, jede Einzelheit ist wichtig.«


  Und dann erzählte der Fremde lange und instruierte den Weißlinger genau, wie er sich zu verhalten, was er zu sagen, welche Gesten er zu machen habe und vieles andere mehr. Der Puppenmacher stellte einige Fragen, die der Mann ihm genau beantwortete. Er schloss eben seine Erklärungen und Beschreibungen, als sie ein dunkles, abgelegenes Gehöft erreichten, das tief in einem ausgedehnten Waldgebiet lag, durch das die Kutsche nun schon mehr als eine Stunde auf engen und halb verwachsenen Pfaden gerollt war. Sie hielten an. Der Mond war höher gestiegen und goss sein kaltes Licht über die eingesunkenen Dächer von Schuppen und Scheunen, über den schlammigen Hof, den tiefe Radspuren durchfurchten, in denen glitzerndes Wasser stand, und über die verwilderten Gärten, in denen das Unkraut über die schiefen Zäune wuchs. Alles sah schmutzig und heruntergekommen aus.


  »Ist das Operationsbasis 7?«, fragte Weißlinger.


  »Ja«, sagte der Kutscher.


  »Es ist ein Schweinestall«, sagte Weißlinger.


  »Die beste Tarnung«, entgegnete der Kutscher, der die Pferde ausspannte und abhalfterte. »Sollte sich schon jemand in diese verlassene Gegend verirren, so soll er wenigstens nicht den Eindruck gewinnen, als gäbe es etwas zu holen. Bisher sind auch keine Schnüffler aufgetaucht, wir waren verhältnismäßig sicher. Nun ist es ja gleichgültig.«


  Er nahm den Pferden Zügel und Kandare ab, gab sie frei und jagte sie mit knallender Peitsche aus dem Hof.


  »Schade um die schönen Tiere«, sagte Weißlinger.


  »Sie werden wieder einen Herrn finden. Nun sollen sie erst mal eine Zeitlang ihre Freiheit genießen.«


  Sie durchstöberten gemeinsam das Haus und die Schuppen, zerstörten die Geräte und legten an allen Ecken Feuer. Das alte dürre Holz der Gebäude brannte wie Zunder, die Flammen schossen knatternd hoch und hatten im Nu den Dachstuhl erfasst. Die strohgedeckten Schuppen loderten wie Fackeln in die Nacht und streuten einen tiefroten Funkenregen in den Wald.


  »Verteufelt gefährliche Geschichten machen wir da«, sagte Weißlinger.


  »Es macht Spaß«, lachte der Kutscher und warf noch mehr Feuerbrände in die Häuser. Die Hitze wuchs, und die beiden Männer zogen sich in die Kutsche zurück. Der eingebaute Spiegel flackerte und zuckte in milchigem Licht. Der Puppenmacher lächelte.


  »Fertig?«, fragte der Fremde.


  »Fertig!«, sagte Weißlinger und nahm die Puppe auf den Arm. Dann traten sie nacheinander durch das Gerät.


  Kaum waren sie verschwunden, als der Dachstuhl des Hauses krachend herabstürzte, dass die Funken stoben. Der Hof war mit brennenden Schindeln und Holzteilen bedeckt. Das Feuer loderte nun mehr als zehn Meter hoch in den Himmel und leuchtete weithin in die Nacht. Einige Minuten später zerriss eine heftige Explosion die Kutsche.


  


  »Was meint Er zu dieser Version der Geschichte, Collins?«


  »Sie ist mir ebenso unbekannt, Majestät. Und nicht nur das, sie ist mir unerklärlich. Doch das Bild rundet sich, die Steinchen fügen sich zusammen. Aber es fehlen noch einige, es gibt noch eine Lücke. Habe ich recht, Majestät?«


  »Gewiss, Collins. Aber die Lücke wird sich schließen. Habe Er ein wenig Geduld. Ich bin noch nicht am Ende.«


  »So intervenierte also WEISS …«


  »Hm«, schmunzelte der König.


  »Wir konnten nichts daran ändern.«


  »Nicht mehr, Collins. Nicht mehr.«


  »Richtig, Majestät. Nicht mehr. Ich muss mich geschlagen geben.«


  »Nichts da, Collins! Jetzt wird nicht das Handtuch geworfen. Die Geschichte ist noch nicht vollständig. Spiele Er weiter mit. Ich bestehe darauf. Ich muss darauf bestehen, und wenn ich es Ihm befehlen muss. Also, enttäusche Er mich nicht. Vielleicht kann Er noch einen wichtigen Zug mit mir tun.«


  »Ich wüsste nicht …«


  »Wir müssen sorgfältig ein Steinchen ans andere fügen, um das Bild abzurunden. Es fehlt noch etwas.«


  »Ja, Majestät. Zum Beispiel: warum diese Vertauschung und mit wem? Und: Welche Informationen erhielt dieser Weißlinger von WEISS? Wenn – und da bin ich mir noch gar nicht so sicher – dieser Kutscher tatsächlich WEISS ist. Was hat der Weißlinger von diesem Fremden erfahren?«


  »Ihm wurde genau dieselbe Geschichte erzählt, wie Er sie eben hörte. Nur hörte der Puppenmacher auch den Schluss, den Er jetzt auch gleich erfahren wird. Dann wird Ihm die Sache mit der Vertauschung klar werden.«


  »Mit Verlaub, Majestät, ich ahne etwas. Fahrt fort, damit es mir zur Gewissheit wird.«


  »Geduld, Collins. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit. Sie steht uns unbegrenzt zur Verfügung. Er soll alles hören.«


  »Ich höre. Ich bin begierig zu hören, Majestät.«


  »Also gut. Dieser Teil der Geschichte ist nun ganz anders. Er liegt viel weiter zurück als all das, was ich Ihm bisher erzählt habe.«


  Der König überlegte einen Augenblick, bevor er fortfuhr.


  Die Puppe hatte inzwischen begonnen, doppelte Saltos in ihren Tanz einzubauen und wirbelte durch den Saal.


  »Wie Er vielleicht weiß, Collins, hatte ich einst einen Bruder.«


  »Majestät haben strengstens verboten, dies zu wissen oder gar zu erwähnen. Er soll vor vielen Jahren bei waghalsigen physikalischen Experimenten tödlich verunglückt sein.«


  »Das ist richtig. Er ist verunglückt, und zwar bei einem Zeitreiseexperiment. Wie das geschah, soll Er jetzt hören. Es war einmal …«


  


  Es war einmal ein König, der war sehr reich und seine Macht reichte über vier Sonnensysteme und zwanzig Lichtjahre im Umkreis. Dieser König hatte zwei Söhne fast gleichen Alters, und als diese noch Kinder waren, lebte im Schloss ein wunderlicher alter Mann, der eigentlich von niemandem bei Hofe so recht beachtet wurde. Er war von Beruf Mathematiker und Physiker, hatte das elektronische System und das Rechenzentrum des Palastes zu betreuen, lebte ganz seinen beruflichen Interessen und nahm nie am geselligen Hofleben teil. Er hatte früh seine Frau verloren und sich daraufhin ganz zurückgezogen, er aß und schlief zwischen seinen Apparaturen und Computern, so dass ihn oft wochenlang niemand zu Gesicht bekam, es sei denn, man holte ihn zu irgendwelchen Reparaturen, wenn eine Stereo-Telewand oder einer der Transmitter ausgefallen war. Er stammte von einem jener gottverlassenen Planeten des Reiches, aus einem uralten vitalen Kolonistengeschlecht, das sich dem Klima des Planeten angepasst hatte und sogar noch unter freiem Himmel leben konnte. Ich glaube, sein Vater ist sogar noch Farmer gewesen.


  Er aber wurde auf die Schule geschickt, erwies sich als begabt, studierte die elektrischen Wissenschaften und brachte es zu Rang und Namen in seinem Fach. Eines Tages jedoch kam seine junge Frau beim Absturz eines Fährboots ums Leben. Das musste ihn hart getroffen haben. Er zog sich von der Physik zurück und lebte wie ein Einsiedler. Seine Mittel waren bald aufgezehrt und er litt bittere Not. Darauf begann er Geschichten zu schreiben, die Märchen glichen, hintergründig und mit verborgenem Gehalt. Auch auf diesem Gebiet erwies er sich als begabt, aber er hatte kein Glück. Von seinen Fachkollegen wurde er verlacht, weil man seine Erzählungen nicht zu deuten wusste, und manche Leute sagten, er habe über seinem Unglück den Verstand verloren. Bald hatte man ihn vergessen, was er schrieb, wollte niemand lesen, es wurde sehr einsam um ihn und er lebte kärglich in einer ärmlichen Behausung in der Vorstadt.


  Da hörte der König von diesem tragischen Schicksal und bat ihn in den Palast. Er kam erst nach langem Zögern und nahm schließlich eine Stellung bei Hofe an. Man beschäftigte ihn mit gelegentlichen Reparaturen, übertrug ihm die Aufsicht über das automatische Steuerzentrum und die Rechenanlagen, eine Beschäftigung, die wenig Mühe und Zeit in Anspruch nahm. Er fuhr fort, seine Märchen zu schreiben, und wurde darob belächelt. Niemand nahm ihn sonderlich ernst. Das alles schien ihm wenig auszumachen. Er lächelte nur hintergründig, wenn er dann und wann auf Zureden hin eine seiner Geschichten zum Besten gab und die Leute sich kopfschüttelnd abwandten. So galt er schließlich am Hofe als wunderlicher Mensch mit wirren Gedanken und sonderbarer Logik, aber da er harmlos zu sein schien, ließ man ihn gewähren. Nur die Prinzen waren ihm herzlich zugetan und freundschaftlich verbunden. Auch er hatte sie in sein Herz geschlossen, aber nicht, weil er sich davon irgendwelche Vorteile versprach, nein, daran dachte er überhaupt nicht, sondern weil sie seine geduldigsten Zuhörer waren und sich stundenlang, ohne müde zu werden, an seinen Erzählungen ergötzten. Er berichtete aus Vergangenheit und Zukunft, von fernen unbekannten Reichen und ihren seltsamen Bewohnern, wusste genau die Städte, die Straßen und Plätze, die Paläste und Märkte zu beschreiben und die Kleidung, die Sprache, die Sitten und Bräuche der Einwohner zu schildern, so, als wäre er selbst dort gewesen und habe alles mit eigenen Augen gesehen. Dabei verließ er nur selten die fensterlosen Räume der königlichen Rechenzentrale und verbrachte seine Tage zwischen Computern und Feldgeneratoren, Materietransmittern und Sendeanlagen.


  Wenn die Prinzen auch oft vieles nicht verstanden, was er ihnen berichtete, so war es doch immer spannend. Sie hatten ihn gern, weil er hinreißend zu erzählen wusste, ohne – wie so viele andere – ständig Schmeicheleien einzuflechten oder betulich mit dem moralischen Zeigefinger zu winken.


  Zuweilen und später immer häufiger fanden sie ihn in seinem Laboratorium über Zeichnungen gebeugt oder an physikalischen Geräten hantierend. Er schien wieder Gefallen an seinem Beruf gefunden zu haben, doch immer rollte er seine Zeichnungen zusammen oder wischte sich die Hände ab und hatte Zeit für sie, wenn sie ihn aufsuchten. Manchmal sahen sie ihm auch bei der Arbeit zu. Die Rechenmaschinen liefen Tag und Nacht und hatten Integrationen durchzuführen, die er ihnen einspeiste. Er bastelte und lötete, bestellte Werkstoffe und Einzelteile, die er oft von weit her kommen ließ. Die Prinzen genossen das prickelnde Gefühl, wenn er eines der kleinen Päckchen öffnete, das durch die halbe Galaxis gereist war und nun auf seiner Werkbank lag, wenn beim Auswickeln winzige blitzende Instrumente zum Vorschein kamen, die Spezialisten in einem anderen Teil der bewohnten Welt, einige tausend Lichtjahre entfernt, zusammengebaut und sorgfältig verpackt hatten.


  Eines Tages bemerkten die beiden Jungen, dass ihr Freund sichtlich alterte. Er hatte sich zeit seines Lebens bester Gesundheit erfreut, aber jetzt ging es plötzlich schnell bergab mit ihm. Von einer Woche zur anderen, ja von einem Tag zum anderen schien er um Jahre gealtert. Sein Haar wurde grau, sein Gesicht faltig, seine Augen müde und rotgerändert. Er wurde vergesslich und zerstreut, hatte oft Mühe, sich an die Ereignisse und Gespräche des vorigen Tages zu erinnern. Sein Geist und sein Körper zerfielen mit erschreckender Geschwindigkeit.


  Erst viel später erfuhren die beiden Jungen den Grund, der diese bestürzende Veränderung erklärte. Er hatte ein Gerät entwickelt, mit dem er sich in der Zeit bewegen konnte, und verbrachte mit dessen Hilfe Monate und Jahre an anderen Punkten der Zeitlinie, fand sich aber, um keinen Verdacht zu wecken und seine Erfindung geheim zu halten, immer wieder zum nämlichen Zeitpunkt ein, an dem er aufgebrochen war, damit man ihn nicht vermisste und Nachforschungen anstellte. Das zu vermeiden, war ihm hervorragend gelungen. Niemand wusste das geringste von seinen Ausflügen.


  So gingen die Jahre hin, die Prinzen wuchsen heran, sie hatten zu lernen, aber wenn sie Zeit fanden, suchten sie ihren Freund auf.


  Eines Tages fanden sie ihn krank. Er war ein Greis geworden mit schlohweißem Haar und eingefallenen Wangen. Er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, aber er schien glücklich, als blicke er auf ein erfülltes Leben zurück. Er winkte die beiden Prinzen an sein Lager und weihte sie mit leiser Stimme in sein Geheimnis ein. Er hatte mit letzter Kraft sein wunderbares Gerät zerstört, aus welchen Gründen auch immer, aber er hinterließ Pläne, Zeichnungen und Beschreibungen, die es einem findigen Kopf erlauben würden, die Apparatur nachzubauen.


  Einige Tage später starb er und man zerstrahlte ihn nach einer kurzen Andacht, der nur wenige Leute beiwohnten. Niemand bei Hofe vermisste ihn, nur die beiden Prinzen trauerten um ihren langjährigen Freund.


  Darauf machten sie sich gemeinsam über die Hinterlassenschaft des Verstorbenen her, stöberten in den Schubladen, fragten die Datenbanken ab und gingen daran, die komplizierten Pläne und Zeichnungen zu enträtseln. Sorgfältig wurden die Reste des zerstörten Geräts gesichtet und geordnet, um es zu rekonstruieren. Allein, obwohl sie mit Feuereifer an die Probleme gingen, erwies sich das Vorhaben als außerordentlich schwierig. So kurios und widersinnig die Erzählungen des Alten gewesen waren, so kurios und widersinnig waren seine Beschreibungen. Nun zeigte es sich von großem Nutzen, dass sie schon als Kinder zahllose seiner Geschichten gehört hatten und es ihnen nicht allzu schwer fiel, in die spielerische und scheinbar unlogische Art seines Denkens einzudringen. Doch die Arbeiten gingen langsam voran, obschon die Prinzen über Monate hinweg Tag für Tag in den Laboratorien des Rechenzentrums weilten und über Berechnungen und Skizzen brüteten, denn der König ließ ihnen alle Freiheit für ihre Interessen, damit sich ihre Begabungen entfalten konnten, und sonst kümmerte sich niemand darum, was sie taten.


  Bald jedoch entzweiten sich die beiden, weil jeder sich seine eigene Theorie zurechtgelegt hatte, wie den Problemen am besten zu Leibe gerückt werden könnte. Dennoch schafften sie es eines Tages gemeinsam, und der Spiegel des Geräts begann zu flackern, wie es den Aufzeichnungen entsprach. Aber welche Enttäuschung! Seine Fläche erwies sich als undurchlässig. Etwas fehlte.


  Mutlosigkeit befiel die beiden. Sollte ihnen der Freund letzten Endes doch ein Schnippchen geschlagen, sie vielleicht doch genasführt haben, wie er es oft mit seinen Geschichten getan hatte? Es war ihm durchaus zuzutrauen, wenn in diesem Fall auch vieles dagegen sprach. Jedoch ergab sich bei noch eingehenderem Studium der Unterlagen, dass die Person, die durch das Gerät treten wollte, einen besonderen Mechanismus mit sich führen musste, der ihr gestattete, in das Energiefeld hinter dem Spiegel einzudringen, welches sie dann entlang der Zeitlinie transportierte. Die Beförderung hielt – je nach Feldenergie – so lange an, bis der Mechanismus umgepolt wurde, das Feld den Reisenden herauswarf und an einem beliebigen Punkt der Zeitlinie absetzte, wo er dann materialisierte und mit normaler Fließgeschwindigkeit sich im Zeitstrom bewegte. Besagter Mechanismus hatte die Gestalt einer kunstvollen Brosche von der Größe eines Zehnsolarstücks und setzte sich aus Silberblättern und zahlreichen winzigen Kristallen zusammen, die in haarfeine Silberdrähte eingelassen und nach einem komplizierten Schaltbild untereinander verbunden waren. Wie diese Drähtchen angeordnet werden mussten, erwies sich als das verzwickteste aller Probleme.


  Bei der Nachbildung dieses überaus komplizierten Instruments gelang es namentlich dem älteren der beiden Prinzen, der sich in der Handhabung von winzigen mechanischen Teilen besonders hervortat, die größeren Erfolge zu erzielen, und eines Tages war es soweit. Sein Bruder sah ihm zu, wie er verschwand und wieder auftauchte, wieder verschwand und von neuem zum Vorschein kam, aber er wusste nichts zu berichten, als dass man hinter dem Spiegel von einem unbestimmten Sog erfasst wurde, sich ein leichtes Gefühl der Benommenheit einstellte und dass man nach kürzester Zeit wieder aus dem Gerät gedrängt wurde. Zu sehen war nichts. Der Raum hinter dem Spiegel war in ein undurchdringliches, milchiges WEISS getaucht, das einen wie ein dichter Nebel umgab und nicht die Hand vor den Augen erkennen ließ. Es war unmöglich, in einer anderen Zeit zu landen oder wenigstens Einblick zu nehmen, man wurde stets wieder an demselben Punkt aus dem Feld geworfen, wo man eingedrungen war. Erneut stand man vor einem Rätsel. Erst viel später entdeckte eben dieser Prinz, dass diese Strecke der Zeitlinie versiegelt gewesen und dadurch das Heraustreten in die Wirklichkeit in diesen Bereichen unmöglich war. Der Erfinder selbst hatte dieses Siegel angebracht und noch zahlreiche weitere, um das Geflecht der Zeitlinien vor leichtsinnigen, unbeabsichtigten oder gar böswilligen Eingriffen zu schützen.


  Als nun das Siegel hinter ihnen lag, funktionierte plötzlich die Gerätekombination vorzüglich und die beiden fuhren auf der Zeitlinie hin und her und her und hin, und es stellten sich die verwirrendsten Situationen ein, da sie noch keinerlei Erfahrung hatten und vor allem die Brosche nicht richtig zu handhaben wussten. Sie konnten sich zwar auf dem Zeitfeld des Geräts in Bewegung setzen, hatten aber keinen Einfluss darauf, wann und an welchem Ort sie wieder herausfielen, aber das geschah glücklicherweise meist schon nach wenigen Minuten. Sie verstärkten vorsichtig die Feldenergie und erreichten damit, dass sie Zeitstrecken in der Größenordnung von Tagen bewältigen konnten, aber an welchem Zeitpunkt das Feld sie wieder ausstieß, wussten sie weder zu berechnen noch vorherzusehen. Einmal war einer der beiden sechs Tage lang verschwunden, und der andere hatte Mühe, die Abwesenheit seines Bruders bei Hofe zu vertuschen, wobei ihm ihre große Ähnlichkeit half.


  Da kam – es ist nun schon viele, viele Jahre her – die Sache mit der Thronfolge, die der König zu seinen Lebzeiten geregelt wissen wollte. Der Vater wollte das Reich ungeteilt erhalten und sprach dem älteren Sohn nach dem uralten Recht der Erstgeburt die Krone zu. Der jüngere sollte hinreichend mit Mitteln versorgt werden, damit er zeitlebens unbeschwert seinen Interessen, seien sie wissenschaftlicher oder künstlerischer Natur, nachgehen könnte.


  Nun hatte es aber das Unglück so gewollt, dass der jüngere der beiden von Ehrgeiz erfüllt war, über das Reich zu herrschen, während der designierte Thronanwärter in viel stärkerem Maße der Wissenschaft als der Macht zugeneigt war. Es war derselbe, der sich schon beim Bau des Geräts mehr hervorgetan hatte als sein Bruder.


  Es entstanden Missgunst und Zwietracht, die unter der Oberfläche schwelten und die früher so unzertrennlichen Geschwister mehr und mehr entzweiten. Der Thronfolger hätte gern auf seinen Anspruch verzichtet, um den unseligen und unwürdigen Zwist zu beenden, allein der König blieb starrsinnig bei seiner Entscheidung, um der Tradition und den starken konservativen Strömungen des Reiches Genüge zu tun. Er wollte Unruhen vermeiden, die das Land erschüttert und nur die Gelüste habgieriger und missgünstiger Nachbarn geweckt hätten.


  Der jüngere Bruder sah sich zurückgesetzt und verbohrte sich immer tiefer in einen bösartigen Neid. Die üblen Hofschranzen taten ein Übriges, lagen ihm mit zweifelhaften Ratschlägen in den Ohren und bewegten ihn schließlich zu der Idee, dass er seinen Bruder in irgendeiner Form kaltstellen müsse. Das gelang ihm auch glänzend und auf eine so abgefeimte Art und Weise, deren man ihn nie für fähig gehalten hätte. Er benutzte dazu das Zeitreisegerät. Als nämlich der ältere, dem das Problem der Materialisation in Zeitbereichen, wo es keine Spiegel gab, und das Anbringen und Verschieben der Siegel keine Ruhe ließ, wieder einmal durch den Spiegel getreten war, schlich sein Bruder herbei und erhöhte die Energie des Zeitfelds auf volle Stärke. Er war selbst entsetzt, als plötzlich einige der Instrumente ausfielen, Drahtverbindungen durchschmorten und schließlich der Spiegel explodierte. Das Feld brach zusammen und der ältere Bruder, von der hohen Energie des Transporteurs an einen entlegenen Punkt der Zeitlinie befördert, flog heraus und landete in der Zeit. Wo, das wusste kein Mensch, auch er selbst nicht, aber es musste in der Vergangenheit sein, denn er hatte die Bewegungen in dieser Richtung eingeleitet.


  Bei Hofe entstand große Aufregung, als man den Unglücksfall entdeckte. Man fürchtete, dass das schreckliche Ereignis politische Folgen nach sich ziehen könnte. Erst jetzt erfuhr man, was die beiden Prinzen seit Jahren getrieben hatten, man verfluchte die gefährlichen Spielereien dieses verrückten alten Physikers und seine unselige Hinterlassenschaft – und wartete.


  Aber aus den Tagen wurden Wochen, aus den Wochen Monate, und schließlich war ein Jahr verstrichen, aber der Kronprinz war und blieb verschwunden. Da ordnete der König Hoftrauer an, denn kein Mensch konnte sich vorstellen, wo und wie der junge Mann wieder ans Tageslicht kommen sollte. Außer seinem Bruder natürlich, der fortan ein verteufelt schlechtes Gewissen hatte und in ständiger Angst lebte, dass das Opfer seines heimtückischen Anschlags doch eines Tages wieder auftauchen und ihn zur Rechenschaft ziehen könnte. Er pflegte nur noch bei Licht zu schlafen, fuhr schweißgebadet aus unruhigen Träumen auf, zuckte bei jedem ungewohnten Geräusch erschreckt zusammen, wurde immer nervöser und unduldsamer, wirkte gehetzt und ängstlich, behandelte seine Untergebenen ungerecht und würdelos und misstraute jedem. Schließlich war er so unbeliebt wie kein Herrscher vor ihm.


  


  »Hatte Er nicht auch den Eindruck, Collins?«


  »Gewiss, Majestät.«


  »Als der alte König gestorben war und der junge Herrscher den Thron bestieg, da hatte er nichts Eiligeres zu tun, als sich an den Wiederaufbau des Geräts zu machen, um sich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Er baute eine Polizeitruppe auf, die Zeitpatrouille, eine Art Leibgarde, die in der Zeit herumreisen musste, um nach verdächtigen Spuren entlang der Zeitlinie zu fahnden. Die ausgesandten Wächter sollten über alles berichten und jedem verdächtigen Hinweis nachspüren, der auch nur andeutungsweise auf eine Gefahr schließen ließ, die Seiner Majestät drohte. Ihre vordringlichste Aufgabe war es, die Sicherheit des Königs unter allen Umständen und zu jeder Zeit zu gewährleisten. Durch Nachlässigkeit und Leichtsinn der Patrouille traten, namentlich in erster Zeit, zahllose Frakturen auf, die wiederum ein Heer von Wissenschaftlern und Wächtern nötig machten, um sie zu flicken. Dass kein allzu großer Schaden im historischen Geflecht angerichtet wurde, verhinderten die Siegel, auf die man an manchen Stellen stieß und welche die Wächter einer in der Zukunft herrschenden Macht zuschrieben, die sie WEISS nannten, weil der Raum hinter den Spiegeln innerhalb der versiegelten Zeiträume weiß war und weder Start noch Landung erlaubte. Aber es war keine zukünftige Instanz, die diese Punkte unzugänglich gemacht hatte, sondern der Alte, der sie in weiser Voraussicht – oder sollte ich sagen: nach besserem Wissen – angebracht hatte, und die der Weißlinger zu verschieben lernte. Der Alte hatte sowohl in der Zukunft als auch in der Vergangenheit gewaltige Arbeit geleistet, was ihn übrigens Jahrzehnte gekostet haben musste.


  Nun, den eingesetzten Wächtern der Patrouille erging es nicht anders. Sie leisteten zwar ungeheure Arbeit und wandten viel Zeit auf, lernten alte Sprachen, studierten Sitten und Gebräuche längst vergangener Zivilisationen, übten sich im Gebrauch primitiver Waffen und Gerätschaften, lernten mit Tieren umzugehen, unter freiem Himmel zu schlafen, Ungeziefer und vergiftete Atmosphären zu ertragen, gewöhnten ihren Magen an barbarische Nahrungsmittel, aber der Erfolg war mäßig. Sie jagten Phantome, stellten Puppen und ähnlichen Mechanismen nach. Das ist das Lustigste an der Geschichte. Sie jagten eine Puppe, die sich nicht fassen ließ und die sie nie zu Gesicht bekamen, bis es zu spät war. Aber was erzähle ich Ihm da? Das weiß Er doch am besten, nicht wahr, Collins? Er hat ja das Unternehmen geleitet.«


  »Ihr habt Recht, Majestät.«


  »Doch lass Er mich auch noch den letzten Teil der Geschichte zu Ende bringen, es ist der hässlichste und bedrückendste. Lass er mich vom Schicksal des notgelandeten Prinzen berichten, den ein bitteres Los in finstere Jahrhunderte verbannt hatte, und davon, wie er sich zu helfen wusste.«


  


  Der Prinz war durch den Spiegel getreten und hatte die Bewegung in Richtung Vergangenheit eingeleitet, um das Siegel zu untersuchen, das ihnen zu Anfang der Experimente Schwierigkeiten bereitet hatte. Er ließ sich von einem leichten Sog durch die flimmernde Dunkelheit tragen, als er plötzlich spürte, dass sich seine Bewegung ungeheuer beschleunigte. Er fühlte sich umhergewirbelt, als wäre er in einen Strudel geraten, und verlor fast das Bewusstsein. Mit einem Mal hörte die Bewegung auf, das Feld ließ ihn fallen und es wurde hell.


  Er hatte bisher keine Ahnung gehabt, wie sich ein Körper ohne Spiegel materialisieren sollte, welche Feldenergien dazu nötig waren und welche Schutzmaßnahmen getroffen werden mussten. Nun lernte er es am eigenen Leibe kennen. Er materialisierte etwa vier Meter über dem Erdboden und stürzte herab. Er spürte einen stechenden Schmerz im rechten Hüftgelenk und fiel vornüber aufs Gesicht. Gleichzeitig merkte er, dass sein Haar versengt war und seine Kleider Feuer gefangen hatten. Er wälzte sich im nassen Erdreich und erstickte die Flammen. Erschöpft, voller Schmutz und von Schmerzen gepeinigt, blieb er liegen und versuchte den Schock zu verarbeiten. Er hatte mit den Tränen zu kämpfen, aber nach einigen Minuten hatte er sich so weit erholt, dass er über seine Lage nachdenken konnte.


  Er hatte keine Ahnung, in welchem Zeitbereich er gestrandet war. Nach dem ersten Eindruck musste er sich in einem weit abgelegenen Gebiet der Vergangenheit befinden, denn es gab noch Ackerbau, wie er an den Spuren im Boden sah, mit dem er so schmerzhafte Bekanntschaft gemacht hatte. Vorsichtig musterte er seine Umgebung. Er lag mitten auf freiem Feld, keine menschliche Ansiedlung befand sich in der Nähe. Die Gegend war hügelig und mit einzelnen Baumgruppen bestanden. Eine Reihe verkrüppelter Gewächse dieser Art säumte einen Bach, der sich durch ein flaches Tal schlängelte. Die Landschaft wirkte hässlich und ungepflegt, alles wuchs durcheinander, die Pflanzen waren wild und unsymmetrisch, genetisch unveredelt, die Bäume schienen natürlich gewachsen zu sein. Jemand musste das Land erst vor kurzem unsinnig stark bewässert haben, denn die Erde war nass und in den unkrautüberwucherten Wiesen und Feldern standen große Pfützen. Der Himmel war diesig, so dass er kaum den Stand der Sonne ausmachen konnte, aber es musste etwa um die Mittagsstunde sein.


  Bei all seinem Unglück hatte er noch Glück gehabt, dass er nicht in einer dichtbesiedelten Gegend materialisiert hatte. Die Druckwelle, die er dabei erzeugt haben musste, hätte den Lebewesen im Umkreis von hundert Metern die Lungen zerrissen. Hätte er gar in einem festen Körper materialisiert, so wäre dies der Explosion einer mittleren Atombombe gleichgekommen und keine Spur wäre von ihm übrig geblieben. Er hielt nach einem Versteck Ausschau. Für einen Luftaufklärer lag er hier, mitten auf dem Feld, wie auf einem Präsentierteller. Hier konnte er nicht bleiben. Seine sicher fremdartige und dazu stark versengte Kleidung, sein plötzliches Auftauchen buchstäblich aus dem Nichts, seine Unkenntnis der Eingeborenensprache, das alles würde ihn verdächtig machen, wenn man ihn aufgriff, und man könnte ihn peinlichen Verhören unterziehen, wobei ihm die Wahrheit niemand abnehmen würde. Er suchte den Himmel ab, aber es war glücklicherweise kein Flugkörper in der Nähe. Es war am besten, zunächst in einem Gehölz Deckung zu suchen und die Nacht abzuwarten. Dann wollte er nach Lichtern Ausschau halten, um ein einzelnes Haus oder eine kleine Ortschaft zu finden, wo er sich vielleicht einheimische Kleidung, Nahrungsmittel und eine notdürftige Ausrüstung beschaffen könnte. Dann würde man weitersehen.


  Er stand auf. Sofort durchzuckte ein heißer Schmerz seine rechte Hüfte. Er musste sich bei dem unerwarteten Sturz verletzt haben. Hoffentlich kein Bruch, dachte er, das wäre eine Katastrophe. Er hinkte querfeldein auf eine der nächsten Baumgruppen zu und kam nur mühsam vorwärts. Er verfluchte die Meteorologen, die das Gebiet viel zu stark beregnet hatten. Die Klimaregulierung musste noch in den Anfängen stecken. Die feuchte Erde blieb in schweren Klumpen an seinen Sohlen hängen und oft musste er einen seiner Schuhe aus dem nassen Acker ziehen, wo er ihn verloren hatte. Er war völlig unzureichend ausgerüstet und zu leicht bekleidet, aber es hätte schlimmer sein können, wenn er etwa in einem eisigen Winter gelandet wäre. Die Bäume, auf die er zuging, standen jenseits des schmalen Baches. Er würde ihn durchwaten müssen, denn an Springen war nicht zu denken. Jeder Schritt schmerzte und machte das Gehen zur Qual. Als er das Ufer endlich erreichte, hielt er plötzlich inne.


  Im Bachbett, halb von dem flachen Wasser überflutet, lagen die verstümmelten Leichen zweier Männer. Sie waren halb entkleidet, offenbar ausgeplündert und mussten schon seit vielen Tagen hier liegen, denn die Körper waren aufgedunsen und entstellt und verbreiteten einen entsetzlichen Geruch. Beide hatten grässliche Stichverletzungen an Kopf und Hals. Man hatte sie auf barbarische Weise getötet und kurzerhand in den Bach geworfen. Er hatte noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen und wandte sich entsetzt ab. Ein Verbrechen? Das hatte noch gefehlt! Nichts wäre schlimmer, als da hinein zu geraten. Er musste den Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen. Er ging rasch weiter und folgte dem Lauf des Baches talwärts.


  Dreihundert Meter weiter stieß er auf eine eingestürzte Brücke aus morschem Holz, auf der ein Fahrweg den Bach kreuzte. Er sah, dass man sie mit Gewalt zerstört hatte. Hier fand er eine dritte Leiche, diesmal die einer Frau. Sie lag neben einem umgestürzten Fahrzeug, das man zerstört und ausgeplündert hatte. Offenbar hatten es die Täter auf die Habseligkeiten der Frau abgesehen gehabt, denn aufgebrochene Kisten und zertretene Körbe lagen auf der Wiese beiderseits des Weges und im Bach, Kleidungsstücke und Stoffreste, Schuhe verschiedener Größe und Gegenstände, deren Verwendungszweck er nicht erraten konnte, waren ringsum verstreut. Das Fahrzeug schien eine Art Versorgungswagen gewesen zu sein. Die Frau musste sich bis zum Schluss gewehrt haben, denn sie hielt noch im Tode einige Stücke ihres Eigentums umkrallt. Man hatte ihr offenbar mit einer großkalibrigen Waffe durch die Stirn geschossen, denn das Geschoss hatte einen Teil der Schädeldecke weggerissen.


  Er wandte sich schaudernd ab und suchte einige Stoffreste zusammen, um das Opfer zuzudecken. Darauf sammelte er ein, was ihm brauchbar schien, fand ein seltsames Kleidungsstück, dessen zwei Röhren offenbar für die Beine gedacht waren, fand eine Jacke aus schwerem Stoff, zwar zerrissen und nass, aber durchaus brauchbar. Er probierte Verschiedenes an, bis er sich wie ein Einheimischer herausstaffiert hatte. Nur mit dem Schuhwerk hatte er Mühe, aber schließlich fand er zweierlei Fußbehälter aus Tierhaut, die leidlich passten. Er überwand den Ekel, das Fell eines toten Lebewesens auf der Haut zu tragen, und zog sie an.


  Sein erstes Ziel hatte er erreicht, und obwohl er sich wie ein Leichenfledderer vorkam, fiel er nun wenigstens nicht mehr durch seine Kleidung auf. Er war sich der Gefährlichkeit seines Unternehmens bewusst, denn wenn man ihn in der Nähe des Tatorts aufgriff, dann brauchte er sich um seine Zukunft nicht mehr allzu viele Gedanken zu machen. Allem Anschein nach galt hier ein Menschenleben nicht viel und man machte wenig Federlesen. Er hatte also auf der Hut zu sein und er hatte Glück, denn weit und breit war niemand zu sehen. Die Gegend musste sehr dünn besiedelt sein und wirkte verkehrstechnisch völlig unerschlossen, sonst hätte man ja auch die Toten längst gefunden.


  Er sah sich das zerstörte Fahrzeug näher an. Es war ganz aus echtem Holz gebaut, wurde von Bolzen, Bändern und Reifen aus Eisen zusammengehalten und war denkbar primitiv in seiner Steuerung. Es hatte keinen eigenen Antrieb, und nach den angebrachten Vorrichtungen zu schließen, wurde es von irgendwelchen Mechanismen oder gar Tieren gezogen, die man jedoch abgespannt und entfernt hatte. Das machte ihn stutzig. Fahrzeuge dieser Art gab es seit vielen Jahrtausenden nicht mehr. In welcher Zeit war er gelandet? Er ging sein Gedächtnis nach Geschichtsdaten durch. Seit wann gab es Automobile? Ihre Entwicklung lag ganz kurz vor der Entdeckung der Atomkraft und der Elektronik. Das war Ende zweites, Anfang drittes Jahrtausend gewesen. Die Schauermärchen und Schreckensberichte über die barbarischen Jahrhunderte, die man ihm als Kind erzählt hatte, fielen ihm wieder ein. War er im 20. Jahrhundert gelandet oder gar noch früher? So weit konnte ihn das Transportfeld nicht getragen haben, dazu war seine Energie viel zu niedrig gewesen. Sollte …? Aber nein! Ganz ruhig bleiben, sagte er sich. Keine überstürzten Schlussfolgerungen. Erst nachdenken. Gewiss konnte es auch in einer elektronischen Zivilisation Leute geben, die Freude an altertümlichen, mit Zugtieren bespannten Fahrzeugen hatten. Dennoch, die tote Frau sah nicht danach aus, als sei sie zu ihrem Vergnügen über Land gereist. Er untersuchte die gefundenen Kleidungsstücke, nichts Synthetisches, alles organische Substanzen. Alle Beobachtungen führten zu demselben Schluss. Er musste sich in einem vortechnischen Zeitalter befinden.


  Wenn das zutraf, dann war seine Lage hoffnungslos. Ohne große elektrische Energiequellen, ohne Elektronik, ohne Präzisionswerkzeuge und hochwertige Werkstoffe konnte er sich selbst nicht helfen. Er konnte nur warten, bis Hilfe aus der Zukunft kam. Man würde ihn suchen, sein Bruder würde sicher alles daran setzen, um ihn zu finden und herauszuholen. Aber wie sollte er ihn aufspüren, er hatte doch keine Ahnung, wo er sich befand? Nur Ruhe, sagte er sich. Auch da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Er musste einen Weg finden, Informationen in die Zukunft zu schicken, damit man auf ihn aufmerksam würde. Man könnte etwa verschlüsselte Bilder malen oder Bücher schreiben, deren Anachronismus und Präkognitivität ins Auge fielen und als Nachricht gedeutet wurden.


  Aber war er ein Maler oder Schriftsteller? Würden seine Werke Jahrtausende wechselnder Geistesströmungen, Kriege und Barbarei, Brände und Anarchie, Vandalismus und die Scheiterhaufen puristischer Sektierer, ja würden sie auch nur ihn überdauern? Würde sie jemand für wert genug halten, sie in Bibliotheken zu stellen, in Museen aufzubewahren? Und wenn ja, würden sie zu gegebener Zeit als Nachricht verstanden? Würden sie überhaupt entdeckt zwischen vielen tausend Zeugnissen der Wahrsagekunst und Astrologie, der Alchimie und obskuren spekulativen Philosophie, der schwarzen und weißen Magie, der Science Fiction und Märchenliteratur der fernen Vergangenheit? Und hatte überhaupt jemand – und der furchtbare Verdacht, den er bisher ständig beiseite geschoben hatte, nahm immer mehr Gestalt an – hatte sein Bruder überhaupt Interesse daran, ihn zu finden und herauszuholen?


  Keine unnötigen Spekulationen, sagte er sich. Das würde sich zeigen. Das hatte alles Zeit. Vielleicht könnte er Mechanismen bauen, die an sicherem Ort überdauerten und wie Zeitbomben durch die Jahrtausende tickten, um zu gegebener Zeit die Aufmerksamkeit auf sich und auf ihn zu lenken. Wenn die Zeitreise funktionierte, dann würde man sicher Nachforschungen anstellen, so oder so. Hauptsache war, dass ein Kontakt hergestellt wurde, dann würde sich vielleicht ein Weg öffnen. Er musste nur gut aufpassen, um die Zeichen nicht zu übersehen. Wollte man ihn aus der Patsche holen, nun, dann ergab sich alles von selbst. Aber es war besser, ein bisschen auf der Hut zu sein, denn hatte man Interesse daran, ihn hier sitzen zu lassen, dann lag es an ihm, den entscheidenden Zug zu tun. Er musste Acht haben auf Unstimmigkeiten und Anachronismen, keine Tarnung war perfekt. Doch das setzte voraus, dass er die Zeit vollständig kannte, sie gründlich studierte und sich fugenlos in seine Rolle als Zeitgenosse einpasste, so schwer es ihm auch fallen sollte. Dazu würde er bald Gelegenheit haben. Er musste in seinem unfreiwilligen Exil Fuß fassen, und die Umstände erforderten, dass er es unverzüglich tat. Zunächst ging es um das nackte Überleben, also Nahrung, Waffen, Geld, eine einigermaßen sichere Bleibe und Informationen. Alles übrige würde sich finden. Er war den Eingeborenen vielleicht an körperlicher Widerstandsfähigkeit unterlegen, aber seine Kenntnisse in Technik und Naturwissenschaften schlugen für ihn zu Buch. Er musste sie nur auch mit primitiven Hilfsmitteln zu nutzen wissen.


  Er ließ den Ort des Grauens hinter sich und kletterte auf den Überresten der Brücke über den Bach, bog vom Weg ab und suchte sich zwischen Bäumen und Gesträuch einen halbwegs trockenen Platz, der ihn vor den Blicken eventuell auftauchender Einheimischer schützte. Es war warm und er legte die erbeuteten Kleider zum Trocknen aus, dann sah er nach seinem Bein und tastete es ab. Die Verletzung war zwar schmerzhaft, aber es schien kein Bruch, sondern nur eine Prellung zu sein. Ein paar Stunden Ruhe würden ihm gut tun.


  Er setzte sich auf den Boden und hatte Muße, sich seine Umgebung näher anzusehen. Die urtümlichen Pflanzen, von denen er auf allen Seiten umgeben war, sahen unbeschreiblich hässlich aus. Vögel zwitscherten in den Zweigen, aber er hatte nicht den Eindruck, dass es ergötzliche synthetische Mechanismen waren, wie er sie kannte, denn sie reagierten und benahmen sich scheu und fremdartig. Es mussten organische Lebewesen sein, aber er musste zugeben, dass sie ebenso gut sangen und wohltuende Laute von sich gaben.


  Er sah, dass es überall von Leben wimmelte. Auf dem Boden, im Gras, auf den Blättern, in der Rinde der Bäume – überall kroch und krabbelte, zirpte und raschelte kleines Getier. Es ekelte ihn ein wenig vor so viel organischem Leben. Er war in der sterilen Welt des Palastbezirks aufgewachsen, wohin sich höchstens alle paar Wochen ein Tier verirrte, ein seltenes Insekt wie eine Fliege oder ein Schmetterling, der – war er auf unerklärliche Weise durch die Energieschirme gelangt und nicht verbrannt – in kürzester Zeit von den Infrarotsuchern eines Mikrokampfschiffs aufgespürt, aus dem Luftraum vertrieben oder getötet wurde. Daran werde ich mich gewöhnen müssen, sagte er sich, überwand seinen Abscheu und ließ eines der schnellen, dunklen, sechsbeinigen Tiere über seinen Handrücken laufen. Es tat ihm nichts und war offenbar nicht giftig.


  Er sah in den Himmel. Er war leer, keine Kondensstreifen auf- und absteigender Fährboote, keine Beobachtungsplattformen an unsichtbaren Gravitationsankern, keine Kontrollschweber auf programmierter Spur im komplizierten Netz der Leitstrahlen einer Bodenstation für Oberflächenüberwachung, kein Reflex eines Energiehalos, das den Planeten umgab und vor extraterrestrischen Angriffen schützte. Die Sonne brach durch die dünne Wolkenschicht und löste sie auf. Ihre warme und energiereiche Strahlung drang ungehindert durch die Atmosphäre und lag prickelnd auf der Haut.


  Er lauschte. Etwas hatte ihn schon die ganze Zeit irritiert, nun wurde es ihm bewusst. Es war die Stille seiner Umgebung. Obwohl Vögel zwitscherten und Blätter raschelten, war es so unglaublich ruhig, dass er seinen eigenen Puls hören konnte. Sein Ohr war an das mannigfache Gewirr von Geräuschen gewöhnt, das die zahllosen Fahrzeuge, Steuerungs- und Servomechanismen und anderen hilfreichen Apparaturen des Palasts ständig verursachten und das ihm recht eigentlich nie aufgefallen war, weil es ihn seit seiner Geburt begleitet hatte. Nun wirkte diese Lautlosigkeit auf ihn wie ein anhaltender dumpfer Ton, der dicht unterhalb der Hörschwelle liegt, den man zwar nicht vernehmen, aber noch spüren kann. Die Sonne trocknete seine Kleider und lag beruhigend warm auf seinem Gesicht, der Nachmittag döste friedlich über die Landschaft. Der Prinz fühlte, dass er müde wurde, und bis er sich's versah, war er eingeschlummert.


  Als er erwachte, war die Nacht hereingebrochen und er sah die Sterne. Noch nie hatte er von der Erdoberfläche aus das bewohnte Universum in solcher Klarheit und Deutlichkeit gesehen. Mit bloßen Augen konnte er zwei der Systeme erkennen, die zum Reich seines Vaters gehörten. Unsinn, dachte er, in der Zeit, in der er sich befand, war der weite Raum noch unbesiedelt. Es berührte ihn seltsam, dass die fernen Sonnen fast die gleichen Konstellationen zeigten, wie er sie kannte. Ihn fröstelte. In der Ferne hörte er ein seltsames Geräusch. Es klang wie Donnergrollen und am Horizont zuckten Lichtblitze, doch der Himmel war vollkommen klar. Das sah wie ein Bombardement mit chemischen Explosivwaffen aus.


  Sollte etwa …? Natürlich! Das war die Erklärung für die Spuren der Zerstörung und die Leichen, die er gefunden hatte. Es herrschte Krieg! Was er am Horizont sah, war der Widerschein losgebrannter Explosivwaffen. Da mussten Kämpfe im Gange sein. Der Himmel rötete sich, offenbar wüteten Brände.


  Das hatte ihm noch gefehlt, in eine Zeit kriegerischer Ereignisse zu geraten. Nun, das bot aber auch einige Vorteile, sagte er sich. Im allgemeinen Durcheinander würde er es leichter haben, sich unter die Einheimischen zu mischen, irgendwie zu Waffen und zu Geld zu kommen und irgendwo Fuß zu fassen, denn wer fragte in solchen Zeitläuften viel nach Identität und Herkunft. Das vereinfachte vieles, zugleich aber wurde seine Lage dadurch auch um vieles gefährlicher, denn es konnte leicht geschehen, dass er zwischen die Fronten geriet, dass man ihn aufgriff und über die Klinge springen ließ. Er musste auf sein Glück vertrauen.


  Er stand auf. Sein Bein schmerzte, aber er konnte auftreten. Er zog die fremdartigen Kleider an, schnürte seine Habseligkeiten zu einem Bündel zusammen und ging in die Richtung, aus der er das Schießen hörte. Dort musste eine größere Ansiedlung liegen. Er würde sich vorsichtig nähern und zunächst abwartend verhalten, um zu beobachten und Informationen zu sammeln. Erst dann würde er über weitere Schritte entscheiden.


  Das Gehen über die Wiesen und Felder erwies sich als schwieriger, als er gedacht hatte. Die Fußbekleidung aus Tierhaut war hart und drückte, so dass ihm nach kurzer Zeit die Füße schmerzten. Schon nach einer Stunde war er völlig erschöpft und musste rasten. Dazu kam der Hunger, der in seinen Eingeweiden zu nagen begann. Er raffte sich wieder auf und wich einem Wald aus, der ihn ängstigte, weil er nicht wusste, wie wilde Pflanzen und Tiere bei Nacht reagierten, er stapfte durch sumpfiges Gelände, durchwatete Bäche und kam langsam voran, weil er immer häufiger Ruhepausen einlegen musste.


  Als er wieder ein ausgedehntes Waldstück umgangen hatte, hörte er in einiger Entfernung lautes Schreien und Explosionen und sah einen Feuerschein. Ein Gehöft lag vor ihm. Eine Scheuer stand lichterloh in Flammen. Er hörte weitere Explosionen, Gelächter und gellende Schreie, sah Gestalten laufen und zu Boden stürzen. Er hinkte darauf zu, vielleicht konnte er helfen, doch als er näher kam, wurde ihm klar, dass er beim besten Willen nichts tun konnte. Er wurde Zeuge einer schrecklichen Kriegshandlung. Geschützt durch eine Hecke, beobachtete er zunächst verwundert, dann mit wachsendem Entsetzen das Treiben dieser Menschen. Sie hatten ein großes Feuer entfacht, in dem sie Hausrat und anderes Holz verbrannten. Der Funkenflug hatte das Strohdach der Scheune in Brand gesetzt und das Feuer drohte bereits auf die anderen Gebäude überzugreifen, was aber niemand sonderlich zu bekümmern schien.


  In dem zuckenden Lichtschein bot sich ihm eine groteske und makabre Szene. Einige Männer mit riesigen Kopfbedeckungen, an denen sie noch Büsche aus irgendeinem flauschigen Material befestigt hatten, taumelten mit Behältern in der Hand umher, aus denen sie von Zeit zu Zeit tranken. Sie schienen allesamt unter der Einwirkung einer Droge zu stehen, denn sie vermochten sich kaum auf den Beinen zu halten, erbrachen sich, fielen zu Boden und versuchten vergeblich, sich wieder aufzurichten. Einige von ihnen lagen reglos auf der schmutzigen Erde, waren tot oder schliefen, wo sie gerade hingefallen waren. Man hatte ein großes Tier getötet, ihm den Kopf abgeschlagen und die Eingeweide herausgerissen, auf barbarische Weise einen Spieß vom After bis zum Hals durch den Körper getrieben und über das Feuer gehängt. Andere wiederum waren damit beschäftigt, Kasten und Truhen mit Gewalt aufzubrechen und den Inhalt herauszuwühlen, um den sie sich in wüstester Weise balgten, wobei sie mit Fäusten und Waffen aufeinander einschlugen und sich mit gurgelnden Schreien beschimpften. Wieder andere hatten einige Frauen und Mädchen gefangen, eingekreist und ihnen unter brüllendem Gelächter die Kleider vom Leibe gerissen. Dann warfen sie die armen Geschöpfe zu Boden und begatteten sie auf so brutale Art, dass ihm der Atem stockte. Die Frauen, teils ebenfalls unter Einwirkung der gewaltsam eingeflößten Droge, teils von Faustschlägen auf den Kopf halb betäubt, ließen es willenlos mit sich geschehen und wimmerten nur vor Angst, Schmerz und Grauen, während die übrigen Männer das Treiben ihrer Kumpane interessiert verfolgten und sie mit lauten Zurufen anfeuerten, bis sie an der Reihe waren.


  Entsetzt und von Ekel geschüttelt, spürte der Prinz eine ungeheure ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Hätte er eine Laserwaffe bei sich gehabt, er hätte das Gesindel in den Dreck gestrahlt, dass ihnen das Wasser aus dem Gewebe explodiert wäre. Er zitterte vor Zorn und stellte erschrocken fest, dass er in einem Maße zu Aggressionen neigte, dessen er sich nie für fähig gehalten hätte. Hatte ihn diese Welt schon in ihren Bann geschlagen, begann er bereits wie ein Wilder zu fühlen? In welch furchtbarer Zelt war er gestrandet?


  


  Er floh in den nahen Wald, hockte frierend mit klappernden Zähnen, zitternd vor Entsetzen und Kälte die ganze Nacht auf seinem Bündel unter einem Baum, sah den Feuerschein des brennenden Anwesens und hörte das widerliche Geschrei der Wilden in der Ferne.


  Die Temperatur sank immer tiefer. Das musste an dem fehlenden Energiehalo liegen, die Erdoberfläche strahlte die tagsüber aufgespeicherte Wärmeenergie bei Nacht wieder ungehindert in den Raum ab, daher diese Temperaturschwankungen. Er blickte in den Sternenhimmel, selbst die fernen Sonnen wirkten kalt, ungastlich, auch sie waren derzeit noch wilde unbesiedelte Systeme.


  Er kauerte sich zusammen, um seine Wärme zu halten, doch seine Gliedmaßen wurden steif, so dass er wieder aufstehen und einige Schritte machen musste. Dankbar sah er zu, wie der Morgen graute und die Sonne langsam heraufkam; bald stieg auch die Temperatur der Atmosphäre auf eine erträgliche Höhe.


  Im Laufe des Vormittags zog der ungeordnete Haufen heruntergekommener Soldaten, der plündernd und mordend die Gegend heimsuchte, endlich weiter, nicht ohne vorher alles in Brand gesteckt zu haben, was von dem Gehöft noch übrig geblieben war. Sie führten eine Reihe von Tieren mit sich, auf deren Rücken man Sitzplätze montiert hatte. Einige von ihnen hatten darauf Platz genommen und ließen sich von den geduldigen Lebewesen tragen. Durch eine sinnreiche Einrichtung von Schnüren und Kettchen, die vom Mund des Tieres zum Sitz des Fahrers führten, ließ sich das organische Fahrzeug steuern. Es war für ihn in höchstem Maße erstaunlich, dass sich die großen kräftigen Lebewesen das gefallen ließen.


  Als der Trupp verschwunden war, wagte sich der Prinz aus seinem Versteck, um die Stätte der Verwüstung noch einmal in Augenschein zu nehmen. Vielleicht war jemand zurückgeblieben, der Hilfe brauchte, aber es war vor allem der Hunger, der ihn trieb. Vielleicht konnte er etwas Essbares erbeuten, vielleicht konnte er sogar einige Informationen über die Zeit in Erfahrung bringen, irgendwelche Papiere, Kalender oder ähnliches.


  Ein grässlicher Anblick bot sich ihm. Die Leichen erschlagener und erschossener Männer und Frauen lagen angekohlt umher zwischen zertrümmertem und schwelendem Hausrat. Die Frauen und Mädchen hatte man auf die scheußlichste Art zu Tode gebracht und sie in ihrem Blut liegen lassen. Sie unterschieden sich kaum von der zerwühlten Erde, in die man sie geworfen und getreten hatte.


  Die Gebäude des Anwesens waren längst zusammengestürzt und die Flammen verzehrten die Reste. Zerbrochene Fässer und Möbelstücke lagen im zertrampelten Gras und in den Schmutz getretene Nahrungsmittel. Von Hunger getrieben, suchte er umher, fand schließlich einige Stücke aus pflanzlicher Substanz, die man im Feuer geröstet hatte und die ihm genießbar schien, und biss mit Widerwillen hinein. Sie war nahezu geschmacklos und wurde nach einiger Zeit beim Kauen durch den Speichel süß. Er würgte sie hinunter, doch bei jedem Bissen schien sie ihm ungenießbarer. Auf der Suche nach etwas Trinkbarem stieß er auf kleine Reste säuerlicher und scharfer Flüssigkeiten in den Trinkgefäßen. Er schnupperte daran. Es musste die Droge sein. Alkohol vielleicht, dachte er, aber er war sich nicht ganz sicher. Er suchte weiter und fand ein Loch in der Erde, das mit Steinen ausgelegt und mit einer Vorrichtung versehen war, mit deren Hilfe man einen Behälter hinunterlassen und wieder herauf winden konnte. Er probierte sie aus und zog einen Kübel Wasser aus der Erde, untersuchte es sorgfältig, es schien sauber zu sein. Er trank mit gierigen Zügen. Ich bin schon ein richtiger Wilder, sagte er sich, trinke Wasser aus der Erde, das von Krankheitserregern wimmeln muss, esse schmutzige Nahrung neben umherliegenden Leichen und im Gestank halbverbrannter Tiere und Menschen. Vielleicht habe ich mich längst vergiftet, aber was soll's? Ich habe die Wahl – entweder ich sterbe durch Verhungern und Verdursten oder ich gehe an den Giftstoffen und Mikroben barbarischer Nahrungsmittel ein. Das Problem war akademisch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Risiko auf sich zu nehmen.


  Er untersuchte die Kleider der Toten, die unbeschreiblich vor Schmutz starrten, und entdeckte zwei Briefe in der Tasche eines der toten Soldaten. Er konnte zwar die Schriftzeichen nicht lesen, aber die Zahlen waren arabisch. Offenbar handelte es sich um eine Datumsangabe. Beide trugen die Jahreszahl 1619. Demnach befand er sich etwa zwölftausend Jahre in der Vergangenheit, genauer: in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts der alten Zeitrechnung, falls das Datum stimmte. Die Papiere schienen jedenfalls nicht alt zu sein. So hoch war die Energie des Zeitfeldes bei seinem Start niemals gewesen, dass sie ihn über diese Strecke transportiert hätte. Sollte es eine Panne mit dem Gerät gegeben haben? Undenkbar, dass sich dabei die Feldenergie erhöht hatte. Es musste jemand seine Hand im Spiel gehabt haben, und wer anders sollte das gewesen sein als sein Bruder. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber mit dem Gedanken musste er sich nun vertraut machen.


  Er steckte die beiden Briefe ein. Sie waren an einen gewissen Weißlinger gerichtet, wie er später erfuhr, als er die Schrift zu entziffern gelernt hatte, und von dem Geistlichen einer kleinen Ortschaft verfasst, der den Mann bat, unverzüglich in seine Heimat zurückzukehren, da seine Frau auf den Tod krank sei, das Hauswesen darniederliege und die Kinder bittere Not litten. Im anderen Brief teilte eben jener Geistliche mit, seine Frau sei inzwischen verstorben und auf Gemeindekosten begraben, seine Werkstatt unter den Hammer gekommen und seine fünf Kinder seien bei verschiedenen Familien untergebracht, wo sie für ihre Unterkunft und ihren Unterhalt zu dienen hätten und wohlauf seien, dass aber die strenge Hand des Vaters fehle, da man sie bei gelegentlichen Diebereien ertappt habe, dass er, der Weißlinger, ein gewissenloser Herumtreiber sei, den Gott eines Tages für seine Sünde strafen und seinem schandbaren Leben ein unwürdiges Ende setzen werde. Dieses Schicksal hatte den Mann ereilt, man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Der Prinz fand bei dem Toten auch eine jener primitiven Schusswaffen, die auf der Basis der raschen Ausdehnung von Gasen funktionierten, die sich bei der Entzündung bestimmter chemischer Substanzen entwickeln, wobei sie ein kleines Metallstück auf Geschwindigkeit bringen, das durch ein Rohr, in dem die Explosion stattfindet, auf sein Ziel gelenkt wird. Er fand auch Vorräte dieser brennbaren Substanz und Bleistückchen, die genau in das Rohr der Waffe passten. Damit rüstete er sich aus. Nun war er nicht mehr wehrlos und sah etwas gelassener in die Zukunft.


  Darauf trug er alle Toten zusammen und häufte Holz über sie, das er in Brand steckte, und verließ rasch den grausigen Ort, um in eine größere Ansiedlung zu gelangen. Aber er sollte noch schrecklichere Stätten der Verwüstung finden.


  


  »Ja, Collins, so ging sein Leben hin. Es begann für ihn eine Zeit mannigfacher Abenteuer und Fährnisse. Er schlug sich durch mit wechselvollem Glück, lernte Hieb- und Stichwaffen zu gebrauchen, lernte Pistolen und Musketen losbrennen und mit Feldschlangen und anderen schwereren Explosivwaffen umzugehen, lernte verschiedene Sprachen; er fiel zu Anfang nicht auf, weil Soldaten aller Herren Länder in den Armeen dienten, er lernte ihre rauen Sitten und barbarischen Gebräuche, lernte kämpfen und lernte zu töten. Es ist erstaunlich und erschreckend, Collins, wie schnell man so etwas lernen kann.


  Er hatte sich bald so weit angepasst, dass er sich in allen Situationen wie ein Mensch des siebzehnten Jahrhunderts bewegen konnte, ohne aufzufallen. Er kam durch viele Länder, in denen damals der Kriegsbrand wütete, und es waren – bei Gott – eine ganze Menge. Er sah namenloses Elend und ertrug selbst Unsägliches, er war oft verzweifelt, manchmal auch glücklich, aber vor allem – er überlebte, und nicht nur das. Er hatte auch gelernt, wie man Beute macht, wie man Würfel zum Spiel präpariert und wie man seinen Besitz mit List und Tücke, Gewalt und Kaltblütigkeit verteidigt. Schließlich hatte er genügend zusammengerafft, um sich eine sorgenfreie Existenz aufzubauen, und zog sich aus den Kriegshändeln zurück, sehr zum Bedauern seiner Offiziere, denn seine überragenden Kenntnisse in Mechanik und Ballistik hatten ihn zu einem begehrten Artilleristen werden lassen, der es leicht als Kanonier und Pyrotechniker, Geschützmeister oder Raketenwerfer zu militärischen Ehren hätte bringen können. Doch sein Sinn stand nicht danach, er hatte im wahrsten Sinne des Wortes weiterreichende Pläne, denn etwas hatte ihn immer aufrecht gehalten und alle Fährnisse bestehen lassen: seine Brosche. Oft hatte er seine Hand in die Tasche gleiten lassen, um sich zu vergewissern, dass er nicht nur davon träumte, wieder zurückzukehren, und dann spürte er, wie das Kristallgitter im Zeitstrom vibrierte und lebte, und solange Leben in diesem Mechanismus war, gab es Aktivität auf der Zeitlinie in dem Abschnitt, in dem er jetzt hilflos dahintrieb, gab es Zeitreisende und damit Hoffnung für ihn. Er war zwar abgeschnitten, denn ohne Spiegel konnte er kein Zeitfeld aufbauen. Die Hilfe musste aus der Zukunft kommen, wenn auch unfreiwillig, denn er war schlau genug zu wissen, dass es dort mindestens einen Mann gab, der die jetzige Lösung für besser hielt, seinen Gegner in dem Spielchen, das er wagen wollte.


  Zunächst brauchte er einen festen Standort, der alle Voraussetzungen an relativer Sicherheit, an Rohstoffen und Werkzeugen bot, damit er in aller Ruhe seine Vorbereitungen treffen konnte. Dann musste er warten, bis jemand aus der Zukunft auftauchte.


  Nach Monaten und Jahren unruhigen Umherstreifens fand er ein kleines Städtchen im Süden, das befestigt war und ihm gefiel und weit von den Fronten entfernt lag. Dort beschloss er, sich niederzulassen. Er kaufte sich mit seinem Geld ein kleines Haus am Marktplatz und richtete sich eine kleine Werkstatt ein. Er nutzte seine technischen Kenntnisse und baute einen kleinen Handwerksbetrieb auf. Zunächst fertigte er Beschläge und reparierte Schlösser, später baute er allerlei kunstvolle mechanische Spielereien, die er an Reisende oder an Bürger der Stadt verkaufte und verschenkte. Er war zu jedermann freundlich und zuvorkommend, stets aufmerksam und hilfsbereit, und so galt er bald als ein untadeliger und angesehener Bürger der Stadt. Dennoch lebte er zurückgezogen und man sah ihn selten im Roten Ochsen, obwohl dieser seinem Hause genau gegenüberlag.


  Er wartete. Es entging ihm kein Reisender, der die Stadt betrat und im Gasthaus abstieg. Jeden Abend löschte er das Licht und blickte stundenlang durch den Spalt seines Fensterladens auf den Marktplatz hinaus, ob sich nicht etwas Verdächtiges zeigte. Jede freie Stunde, die ihm seine zahlreichen Aufträge ließen, grübelte er über Skizzen und Plänen, wie er mit den primitiven Hilfsmitteln, die ihm zur Verfügung standen, und ohne elektrische Energiequellen eine Lösung seines Problems bewerkstelligen könnte.


  Es gab zwei Möglichkeiten, die realisierbar schienen. Er konnte einen Mechanismus bauen, der die zwölftausend Jahre überdauerte und durch einen Trick Hilfe herbeiholte. Das würde zwar eine Fraktur bedeuten, die aber geringfügig war. Damit ging er kein Risiko ein, denn diese Lösung funktionierte nur bei sicherem Erfolg. Wenn der Mechanismus ihm ein Zeichen gab, dann bedeutete das gleichzeitig, dass er den Schachzug gewonnen hatte, denn das war die Voraussetzung der Hilfeleistung: Er musste sich irgendwann wieder in der Zukunft befinden. Die zweite Möglichkeit war, dass er einen Apparat baute, mit dem er die Energie des Zeitfeldes direkt anzapfen konnte. Mit deren Hilfe könnte er eine primitive Elektronik in Betrieb setzen, um Aktivitäten auf der Zeitlinie zu lokalisieren. Dadurch könnte er die Lage der Siegel feststellen und sie vielleicht sogar bewegen, denn in diesem Punkt waren seine Forschungen weiter gediehen, als sein Bruder ahnen konnte.


  Er beschloss, beide Möglichkeiten zu versuchen, und machte sich an die Arbeit. Dann wartete er. Er hatte tatsächlich richtig angesetzt. Bald tauchten die ersten Schnüffler auf, und an ihrem Verhalten merkte er rasch, dass es die falschen waren und sie alles andere im Sinn hatten, als dem Weißlinger aus der Patsche zu helfen. Habe ich Recht, Collins?«


  »Gewiss, Majestät. Das war nicht unsere Absicht.«


  »Nun, das hatte der Weißlinger erwartet und längst in Rechnung gestellt. Er hatte einige Vorbereitungen getroffen. Sein Aussehen hatte sich durch das Leben in diesem Zeitabschnitt nicht unbeträchtlich verändert. Er war älter geworden, seine Gesichtszüge härter und sein Körper kräftiger. Trotzdem hatte er ein wenig nachgeholfen, sah älter aus, als er es den Jahren nach war, das Haar war von grauen Strähnen durchzogen und reichte ihm bis auf die Schultern. Er wollte nichts riskieren, denn der Schachzug war ihm zu wichtig.


  Bald stellten sich die Gäste aus der Zukunft in hellen Scharen ein. Er registrierte eine Fraktur und einen Anachronismus nach dem anderen. Man hatte ihn also gefunden. Die Besucher bereiteten dem Weißlinger manch vergnüglichen Abend. Aber davon erzählte ich schon. Doch nun startete der Meister einen Gegenangriff. Jetzt war er am Zug. Wer der bessere Spieler war, würde sich erweisen. – Was sagt Er nun, Collins?«


  »Ich weiß es fast, Majestät. Ich kann Eurer Art, die Worte zu setzen und aus ferner Vergangenheit zu berichten, unschwer entnehmen, dass Ihr es gewesen seid, der mir die Schnippchen schlug. Ihr müsst Euch lange in jener Zeit aufgehalten haben, sonst hättet Ihr nicht so profunde Kenntnisse. Dass ich nicht früher darauf gekommen bin!«


  Der Minister schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Jetzt wird mir verschiedenes klar, Majestät. Aber etwas fehlt noch in der Geschichte.«


  »Etwas fehlt noch, Collins. Da hat Er recht. Es fehlt der letzte Stein, der entscheidende Zug.«


  »Mit Verlaub, Majestät. Wer ist WEISS wirklich?«


  »Das ist unfair, Collins. Das hieße die Karten auf den Tisch legen. Denke Er nach! Ich habe Ihm alles erzählt. Er ist doch ein kluger Kopf.«


  Collins grübelte und starrte versunken auf die Puppe, die blitzschnell um ihre eigene Achse wirbelte.


  »Der Erfinder könnte es sein, Majestät, der Alte, der die Zeitmaschine ersann, der auftaucht, als polnischer Graf …«


  »… ist frei erfunden«, warf der König ein. »Das sagte ich schon.«


  »… dem Majestät oder ich«, fuhr der Minister unbeirrt fort, »die Geschichten erzählen. Dieser bringt die Information dem Weißlinger. Dieser wiederum, mit Verlaub, Majestät, tauscht dann …«


  »Halt, halt, Collins! Wo will Er denn hin? Die Phantasie geht mit Ihm durch. Immer der Reihe nach! Warum bringt Er noch eine Figur in unser Spiel? Der Alte hat alles offen gelassen. Lassen wir ihn also beiseite. Er spielt weder für WEISS noch für SCHWARZ. Er ist – nun, sagen wir: GRAU. Er kennt vielleicht das ganze Spiel, hat alle Züge gesehen, aber sich herausgehalten. Vielleicht spielt er eine ganz andere Partie, die seine Aufmerksamkeit erfordert. Es ist alles möglich. Die Zukunft ist unermesslich. Vielleicht haben Tausende unsere Züge beobachtet, um daraus für ihr Spiel zu lernen. Wir brauchen auch nicht noch mehr Figuren. Versuche Er es doch anders herum. Wie wäre es, wenn wir die Geschichte gemeinsam zu einem guten Ende führten, mit Schlusseffekt sozusagen?«


  »Majestät meinen, dass ich – ich WEISS spielen soll?«


  »Hat Er denn etwas anderes erwartet, Collins? Er steht doch längst auf meiner Seite, sonst hätte Er doch längst dem Weißlinger den Garaus gemacht und ich säße nicht hier. Er ist doch mein bester Mann. Also pass Er gut auf! Er nimmt jetzt meinen Umhang hier und wendet ihn zu gegebener Zeit mit dem hellen Futter nach außen. Der Gegensatz von SCHWARZ zu WEISS wird auffallen. Er gibt dem Weißlinger aber trotzdem noch Zeichen. Daraufhin wird dieser das Siegel in Bewegung setzen und die Besatzung von Operationsbasis 7 in die Flucht schlagen. Später holt Er dann den Weißlinger aus der Patsche. Also ab! Gute Zeit! Mach Er genau, was ich ihm gesagt habe.«


  »Mit Vergnügen, Majestät. Es ehrt mich, die letzten Züge mit Euch gemeinsam spielen zu dürfen.«


  Der Minister trat durch den Spiegel und trat wieder heraus. Er schwankte ein wenig.


  »Erledigt?«, fragte der König.


  »Erledigt«, sagte Collins und rieb sich die Augen.


  »Er hat die Gelegenheit genutzt, um im Roten Ochsen einzukehren. Habe ich Recht?«, lachte der König. »Nun, das ist meine Schuld. Ich habe ihm lange genug den Mund wässrig gemacht und Er steht schon seit mehr als zwei Stunden hier herum und muss sich meine Geschichten anhören. Auch ich könnte einen frischen Trunk vertragen, aber vorher bringen wir noch das Spiel zu Ende. Der entscheidende Zug steht bereits bevor. Wird Er es schaffen, Collins?«


  »Keine Frage, Majestät. Die lange Fahrt durch den Wald zur Operationsbasis 7 und die kühle Nachtluft haben mich wieder nüchtern gemacht.«


  »Nun gut«, sagte der König. »Jetzt werde ich dich matt setzen, mein Brüderchen! – Collins! Er zieht nun los und taucht zum erwähnten kritischen Zeitpunkt im Thronsaal auf, und zwar mitten unter dem Siegel von zehn Sekunden Länge. Er muss also die Einstellungen sehr sorgfältig vornehmen. Er wird sich dabei nicht sehen, da Er in Nullzeit arbeiten muss, das heißt bei völliger Dunkelheit. Das ist etwas, das nur die Siegel erlauben. Hier hat Er die Ausrüstung dazu, sonst kommt Er nicht durch den Spiegel. Es ist ein verbessertes Modell der Brosche. Er tastet sich vorsichtig zum Thronsessel hin und packt sich meinen Bruder auf die Schulter. Das wird nicht einfach sein, denn er ist schwer und bei Nullzeit natürlich steif wie ein Brett. Wenn Er ihn fallen lässt, bricht er ihm alle Knochen. Er wird von alledem nichts merken, sondern glauben, er sitze nach wie vor auf seinem Stühlchen. Dann trägt Er ihn in aller Ruhe durch den Spiegel in die Kutsche und lässt ihn an dieser vorzüglichen Essenz riechen, die ihn in einen wohltuenden Schlaf versetzen wird.« Er reichte dem Minister ein kleines Fläschchen. »Alles Übrige weiß Er so gut wie ich. Er hat sich doch die Geschichte, die ich Ihm erzählte, genauestens gemerkt? Eigentlich eine dumme Frage, wie ich sehe.«


  »Gewiss Majestät. Ich meine – nicht die Frage, sondern was die Geschichte anbetrifft.«


  »Dann erzähle Er sie genauso dem Weißlinger. Bringe Er ihm bei, wie Er sich richtig auf den Thron setzen soll, wie Er sich verhalten soll, und dass er mir ja keinen Fehler macht! Das gilt auch für Ihn, Collins!«


  »Ganz wie Majestät befehlen. Aber wenn ich nun doch einen Fehler mache, etwa einen Teil von der Geschichte vergesse oder falsch wiedergebe?«


  »Er wird schon keinen Fehler machen, sonst könnte ich sie Ihm ja nachher nicht wieder erzählen, denn woher sollte ich sie denn wissen, wenn nicht von Ihm?«


  »Aber wenn ich nun – wenn ich nun absichtlich die Geschichte verdrehe oder dem Weißlinger etwas ganz anderes erzähle, also im letzten Moment eine Fraktur vornehme?«


  »Das, mein lieber Collins, wäre verdammt unfair von Ihm. Das hieße die Spielregeln verändern. Das hieße von vorn anfangen und eine ganz andere Geschichte würde sich ergeben. Keiner von uns beiden und niemand sonst würde je wissen, wie unsere Geschichte war. Es wäre alles umsonst erfunden. Das sähe dann so aus: Er fände bei seiner Rückkehr meinen Bruder hier vor und hätte keine Erklärung für Seine Abwesenheit. Das ganze Spiel begänne von neuem, nur hätte Er dann eine falsche Karte im Ärmel. Das könnte Ihm leicht den Kopf kosten. – Aber ich wage es. Ich vertraue Ihm. Also, auf zum letzten Zug! Schach dem König!«


  Ihre Majestät lächelte vergnügt. Die Puppe hielt in ihrem Tanz inne, sprang Collins auf den Arm und hielt sich an seinem Umhang fest.


  »Schach dem König!«, sagte der Minister, verschwand im Spiegel und trat wieder heraus. Er schien etwas außer Atem.


  »Es hat alles wie vorgesehen geklappt, wie ich sehe.«


  »Zu Befehl, Majestät. Wir haben zusammen ein schönes Feuerwerk auf Operationsbasis 7 veranstaltet, wie Ihr Euch erinnert. Da blieb nichts davon übrig.«


  »Ja, ich erinnere mich. – Und wie gefällt Ihm nun die ganze Geschichte, Collins?«


  »Man kann sich alles sehr gut vorstellen, Majestät.«


  »Nicht wahr? Zumal ich doch nie einen Bruder hatte«, zwinkerte der König seinem Minister zu.


  »Zumal Majestät nie einen Bruder hatten, wie Euer Majestät Bruder ausdrücklich zu verfügen geruhte«, gab Collins lächelnd zurück.


  Der König war aufgestanden und klopfte seinem Minister freundschaftlich auf die Schulter.


  »Wir haben nun alles gut zusammengebaut, dieses und jenes bedacht, dieses verworfen, jenes verbessert, anderes eingebaut. Nun steht der Bogen. Der letzte Stein ist eingefügt. Ich glaube, es ist ganz gut. Was meint Er, Collins?«


  »Gut, sehr gut, Majestät. Wenn ich mir den Weißlinger vorstelle. Er fiel beim Plündern eines Bauernhofes, wird Puppenmacher und angesehener Bürger einer Stadt …«


  »Die Fraktur können wir uns leisten. Sie ist geringfügig. Er hat keine Kinder gezeugt, soweit er das überblicken kann.«


  »… eines Tages, das heißt eines Nachts erwacht er mit schwerem Kopf und ist fortan wie ausgewechselt, bringt kein Uhrwerk mehr zusammen, bekommt Tobsuchtsanfälle, ergibt sich dem Trunk, bezieht im Roten Ochsen Prügel von den jungen Burschen der Stadt, weil er mit einemmal anmaßendes Benehmen zeigt, kommt mehr und mehr herunter, und das alles, wohlgemerkt, weiß er schon bis zum bitteren Ende: dass er es nämlich eines Tages satt haben wird, sich eine Schlinge um den Hals legt und Schluss macht.«


  »Etwas hart, findet Er nicht?«, stellte der König zweifelnd fest.


  »Hm«, sagte Collins und nickte. »Scheußlich.«


  »Aber auf der Tracht Prügel im Roten Ochsen bestehe ich, Minister!«


  »Die hat er reichlich verdient, Majestät«, schmunzelte dieser.


  »Wir können dem armen Teufel immer noch ein besseres Schicksal gönnen. Aber lassen wir ihn nur eine schöne Weile zappeln, bevor wir intervenieren. Schau Er an, Collins, das ist ja das Schöne an unserer Geschichte, wir können immer noch etwas ändern, wenn uns etwas einfällt, das uns besser erscheint. Aber nun ist SCHWARZ am Zug. Wir sollten ihn nicht unterschätzen. Er ist schließlich in dieselbe Lehre gegangen wie ich. Warten wir also ab. Es wäre schade, wenn das Spiel schon zu Ende wäre. Wir werden gelegentlich alle Möglichkeiten durchdenken, die er in seiner Lage hat. Einverstanden, Collins?«


  »Einverstanden, Majestät.«


  Dann versanken sie beide in Schweigen und sahen der Figur zu, wie sie sich gerade von neuem zu einem kunstvollen Tanz anschickte und die ersten Schritte probierte.


  »Erlauben mir Majestät noch eine abschließende Frage?«


  »Aber gewiss, Collins. Auch ich weiß, was jetzt kommt. Er will sagen, etwas ist übrig.«


  »Ja, Majestät. Der Kreis ist geschlossen, aber wohin mit der Puppe? Sie ist doch nutzlos, ich meine, sie ist völlig ohne Zweck in unserer Geschichte, wie es sich nun darstellt. Sie war unnötig.«


  Der König seufzte resigniert.


  »Ja, Collins. Er ist zwar ein kluger Kopf, aber warum will Ihm das nicht eingehen, dass nicht alles einen Zweck haben muss?«


  »Aber, Majestät. Die Frage ist berechtigt. Warum machte sich der Weißlinger die Mühe, eine Puppe anzufertigen, von der er von vornherein wusste, dass sie keinen …«


  »Mein Gott, Collins! Er mit seinem grässlichen Nützlichkeitsdenken. Er hat immer noch nicht begriffen. Setzen wir uns denn hier zusammen, um die Welt zu verbessern, wenn wir unsere Geschichten konstruieren? Den ganzen langen Tag haben wir uns mit diesem Problem herumzuschlagen, Er und ich. Die wenigen Stunden sollten uns doch bleiben, um Luftgebilde zu entwerfen und zerebrale Gymnastik zu treiben. Und dabei fällt noch oft eine gute Idee heraus, sozusagen gratis, wenn Er schon so auf den Nutzen erpicht ist!«


  Der König funkelte ihn an, und der Minister beeilte sich zu versichern: »Gewiss, Majestät.«


  »Zum Exempel, warum haben wir wohl diese Geschichte konstruiert?«


  »Aus Langeweile vielleicht, wenn ich mir erlauben darf, mich so auszudrücken, und um Euch am Spiel der Gedanken zu ergötzen«, meinte Collins zweifelnd.


  »So kann man es auch ausdrücken«, sagte der König. »Ist es nicht schön, dass es in unserer Welt, die so ganz auf Zweck und Nutzen, Ertrag und Effekt ausgerichtet ist, auch noch Dinge gibt, die ganz zwecklos und nutzlos scheinen, weil sie ihren Sinn nur in sich selbst haben, wie diese kleine Puppe in unserer Geschichte? Dennoch ist sie ergötzlich – oder vielleicht gerade deshalb.«


  Collins nickte. »Sie gefällt mir gut«, sagte er und deutete auf die Puppe.


  »Man müsste noch bessere erfinden«, sagte Ihre Majestät wegwerfend. »Lass uns etwas Neues ausdenken, Collins.«


  Der König grübelte und starrte auf die leeren Wände, als sei er in Betrachtung eines Bildes versunken.


  Der Minister sah sinnend der zierlichen Kunstfigur zu, die sich eben ein letztes Mal im Kreise drehte und dann mit einer artigen Verbeugung das Ende der Vorstellung anzeigte.
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